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Widmung:

Für all diejenigen, die anders sind!

Die es trotz Vorurteilen – und egal wie groß die Widerstände sind – schaffen, ihren Weg zu gehen:
Ihr seid toll!



Anmerkung der Autorin:
Diese Kurzgeschichte schließt unmittelbar an den zweiten Teil des Schattenreiches – Schatten und Blau – an. Es werden daher kaum oder gar keine Rückblenden von Teil 1 und 2 in diesem Buch erzählt. Es könnte schwer werden, der Handlung zu folgen, wenn man die ersten beiden Bände nicht gelesen hat.

Inhalt

Pag lebt sich gut ein, in die ungewohnte Heimat, in die er so unverhofft hineingestolpert ist. Seine neue Familie, wie Maya alle nennt, gefällt ihm außerordentlich gut. Er fühlt sich willkommen. Besonders Frearghas ist ihm sofort aufgefallen und er sucht dessen Nähe. Doch der so viel ältere Schatten geht ihm offenbar aus dem Weg. Bevor er sich fragen kann, warum das so ist, schlägt das Schicksal zu …

Was geschieht, wenn du auf den ersten Blick weißt, dieser Mensch gehört zu dir, aber du dich zurückhalten musst und sich das Schicksal dann auch noch gegen dich wendet? Als normaler Mann würdest du dich vielleicht fügen und das Unveränderliche als gegeben annehmen. Doch nicht als Schatten. Wir sind stark! Wir sind die Dunkelheit! Wir sind Krieger! Ich pfeif auf das Schicksal und nehme die Herausforderung an!

Anmerkung zum Schluss – Triggerwarnung:

Dieses Buch hat einen homoerotischen Inhalt mit expliziten Szenen und ist daher nur für Leser ab 18 geeignet. Mein Sprachgebrauch in diesem Buch weicht von den anderen Teilen „erheblich“ ab.

Wen das Thema Gay Romance nicht interessiert, kann diesen Teil auslassen. Die nachfolgenden Teile sind auch ohne dieses Zwischenspiel klar und verständlich geschrieben.

Aber die Geschichte von Pag und Ghas ist in meinen Augen so schön, dass sie gelesen werden sollte!


Frearghas: Überlebenskampf im Hof

Endlich. Der Winter war vorbei. Den Dämonen sei Dank! Denn Kälte war so gar nicht mein Fall. Ich mochte es lieber warm und heiß, was recht untypisch ist für einen Schatten, ich weiß. Der Frühling war dieses Jahr früh dran und brachte trockenes und mildes Wetter mit sich. Daher hatten wir uns entschlossen, die Übungseinheiten heute draußen zu absolvieren.

Seit dem Angriff von Irhina und ihren Crodh in Finastir herrschte ununterbrochen Alarmbereitschaft und Silver, seither unsere Lehrerin für den Schwertkampf, war in Sachen Training wahrhaft unerbittlich. Anders als wir Schatten, kämpfte sie normalerweise mit Falcatas, zwei gebogenen Kurzsäbeln. Diese besaßen eine beidseitig geschliffene Doppelklinge, die nach vorne breiter auslief. Dadurch, dass sie so leicht waren, ließen sie sich einhändig tragen und waren somit weitaus eleganter und flexibler als mein großes Breitschwert. Wir hatten sie gebeten, uns den Umgang beizubringen, und den Unterricht nahm die Assassine sehr ernst. Das Kämpfen mit den Falcatas machte mir wirklich viel Spaß und ich hatte mir bereits vorgenommen, mir selbst zwei solcher Säbel zu besorgen. Daher war ich beim Training mit Feuereifer dabei.

Heute standen wir uns im Innenhof der Burg gegenüber. In der Mitte des Sandpaddocks, auf dem normalerweise die Pferde vor sich hindösten, hatten wir uns zusammengefunden: Silver, Renar, Keeler und ich. Die anderen schoben Wachdienst. Die Pferde grasten derweil auf der Wiese im Tal. Das wusste ich so genau, weil ich gesehen hatte, wie er sie heute Morgen durch den neuen großen Tunnel, den Maran extra geschaffen hatte, nach draußen gebracht hatte.

Wüsste er, dass ich ihn so viel beobachtete, würde er wahrscheinlich einen Herzstillstand vor Schreck bekommen. Noch immer versuchte er, unsichtbar im Hintergrund zu bleiben, aus Angst, man würde auf ihn aufmerksam werden. Aber ich konnte nicht anders. Vom ersten Moment an, als er im Shadows an Renars Seite durch die Tür gekommen war, war ich von ihm fasziniert. Es war mir vollkommen klar, dass er viel zu jung war. Daher hielt ich mich zurück. Doch ich hatte mehr als genug Zeit. Seit über dreihundert Jahren war ich auf dieser Welt. Da käme es auf ein paar Jahre auch nicht an. Ich konnte warten.

Ein extrem harter und schmerzhafter Schlag von Silver, seitlich gegen meine Rippen, riss mich aus meinen Gedanken.

„Huh, das tat weh!“, rief Keeler vom Rand des Platzes. Er und Renar lachten laut los.

Verdammt konnte diese Frau hart zuschlagen. Dabei führte sie, ebenso wie ich, nur zwei hölzerne Attrappen ihrer Krummschwerter. Außerdem wog sie vielleicht nur die Hälfte von mir und war mindestens einen halben Kopf kleiner als ich. Obwohl ich vom Alter her der jüngste Schatten war, war ich von der Körpergröße her einer der größten. Trotzdem schlug Silver derart hart zu, dass ich froh sein konnte, wenn nichts gebrochen war.

„Meine Güte, wo bist du mit deinen Gedanken!“, rief sie erbost. Sich ihren Unmut einzufangen, war gefährlich, denn die Frau war in meinen Augen furchteinflößender als die meisten Männer.

Ich wollte mir die Seite reiben, wo sie mich erwischt hatte. Heute Abend würden die Rippen an der Stelle bestimmt grün und blau sein. Doch sie ließ mir keine Zeit und griff schon wieder an. Geschickt wich ich aus, sprang zur Seite und rollte mich über die Schulter ab. Ich kam mit den Füssen auf und wirbelte herum. Keinen Augenblick zu spät, denn sie schlug von oben zu. Ich riss die Arme hoch und blockte ihren Angriff ab. Bei einem Treffer hätte sie mir, trotz ihrer Schwertattrappen, garantiert den Schädel gespalten. Bei allen Dämonen, sie war verdammt schnell.

Planänderung, schoss es mir durch den Kopf.

Mein rechter Ellenbogen schnellte vor. Ich wollte ihn ihr seitlich in die Rippen rammen. Wie erwartet sah sie meine Attacke voraus und reagierte entsprechend. Doch das war meine Absicht, denn so konnte ich ihr mit dem linken Fuß das Bein wegtreten. Sie fiel nach hinten um, machte aber sofort eine Rolle rückwärts und kam wieder auf die Füße. Mit Genugtuung stellte ich fest, dass ICH diesmal schneller war! Mit einem kraftvollen Tritt kickte ich ihr die Schwertattrappe aus der rechten Hand. Ihre bevorzugte und starke Seite.

Die Waffe flog quer über den Platz aus ihrer Reichweite. Grinsend sah ich sie an. Im Hintergrund hörte ich die Jungs johlen und pfeifen. Ohne zu zögern, warf sie ihr verbliebenes Schwert von ihrer linken in die rechte Hand und kam wieder auf mich zu.

Wie pflegte Maran immer zu sagen? Ihr Mörderblick konnte einem Mann wirklich die Eier schrumpfen lassen. Denn ihr Ausdruck war wahrhaft zum Fürchten. Ob sie wusste, dass wir nur üben? Weil selbst mit einem Holzstab in der Hand war sie noch immer weitaus gefährlicher, als die meisten Krieger mit einem echten Schwert.

Sie tanzte leichtfüßig zur Seite und beobachtete mich ganz genau. Statt ihr zu folgen und sie zu attackieren, entzog ich mich mit einigen Schritte ihrer Reichweite, damit ich Anlauf nehmen konnte. Wie erwartet, folgte sie mir und wollte angreifen. Ich setzte mich in Bewegung, lief dem Anschein nach direkt in ihre Waffe hinein. Im letzten Moment warf ich mich mit dem Oberkörper zurück, sodass ich mit den Füssen voraus über den Boden rutschte. Bei dieser Aktion kam mir mein massiger, schwerer Körper zu Hilfe. Die Steine des unbefestigten Platzes zerkratzten meinen bloßen Rücken, denn ich hatte mein Hemd zu Trainingsbeginn ausgezogen. Aber das war egal, bei Schatten heilten solche Abschürfungen schnell. Ich schoss über den Boden auf sie zu, riss meine Arme hoch und wollte zustechen. Doch sie kam mir zuvor, indem sie sich auf ihr rechtes Knie fallen ließ und zum Todesstoß ausholte. Ich ahnte ihre Bewegung voraus und hätte ihr mit einer Rolle zur Seite ausweichen können, doch sein Geruch kroch mir genau in diesem Moment in die Nase und lenkte mich ab. Einem Reflex gleich sah ich in die Richtung, wo ich ihn vermutete. Das war ein schwerer Fehler! Mein Blick schoss zurück zu Silver, als ich aus den Augenwinkeln das Holzschwert auf meine Brust zurasen sah.

Der extrem schmerzhafte Treffer presste mir die Luft aus der Lunge. Gleichzeitig verpasste Silver mir noch einen Faustschlag ins Gesicht, sodass ich Sterne sah.

„Du bist tot!“, rief sie hämisch.

Die Jungs im Hintergrund grölten los.

Erschöpft und schwer atmend ließ ich die Arme mit den Holzschwertern seitlich auf den Boden fallen und schloss die Augen. VERDAMMT! Ich hob die Hand und wischte mir das Blut von der Lippe. Um meine Würde zu wahren, rief ich ihr nach: „Ich will eine Revanche!“

Sie lachte auf.

Wenn du dich weniger ablenken lassen würdest, bräuchtest du die nicht, rief sie mir in Gedanken zu.

Ich grunzte. War ja klar, dass sie es bemerkt hatte. Es blieb nur die Frage, wie viel sie gesehen hatte.

Mühsam rappelte ich mich hoch und versuchte, ein Ächzen zu unterdrücken. Um keine Schwäche zu zeigen, straffte ich mich und trat an den Zaun zu den anderen.

Er hatte sich auf die oberste Zaunlatte neben Keeler gesetzt und uns zugesehen. Ich ignorierte seine Blicke, obwohl ich neugierig war. Außerdem konnte ich seine Angst riechen. Hatte er Angst um Silver oder etwa um mich gehabt?

„Wie oft willst du noch versuchen, sie zu besiegen?“, fragte mich Renar lachend.

„Heute hätte ich es fast geschafft“, konterte ich.

„Wovon träumst du?“, rief Keeler grunzend.

Ich klemmte mir die beiden Schwertattrappen unter den Arm, nahm grinsend mein Hemd vom Zaun und wischte mir damit das Blut von der Lippe und über den verschwitzten kahl geschorenen Kopf.

„Steht dir übrigens gut, die kurzen Haare“, lachte Renar.

„Wettschulden sind Ehrensache! Aber ich glaube, du hast mir einen Gefallen getan, denn ich finde, die Frisur macht mich noch hübscher, als ich sowieso schon bin“, witzelte ich und strich über die Stoppeln. Keeler lachte auf.

Ich hatte mit Renar im Winter eine Wette am Laufen gehabt und sie definitiv verloren, denn Azure hatte vor ein paar Tagen die Geschichte ihres ersten Abends in Bhaile-Mòr erzählt. Wir hatten auf Renars Kosten gelacht und ihn aufgezogen. Doch mit der Erzählung der Draoidh hatte mein Freund unsere Wette gewonnen und ich musste mir den Kopf rasieren. Na ja, es gab Schlimmeres, versuchte ich mir einzureden. Eigentlich hatte ich mein langes Haar gemocht. Die Stoppeln waren ungewohnt, aber es würde ja nachwachsen. Erneut strich ich mir über den Nacken und sah dabei unauffällig zu ihm hinüber. Was er wohl dachte?

Ich bemerkte, dass Silver mich aufmerksam ansah. Zu sehr für meinen Geschmack! Doch dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf und sagte: „Pag! Wie wäre es? Willst du es auch mal versuchen?“

Erschrocken sah ich sie an, aber sie ignorierte mich.

„Ich?“, fragte er erstaunt.

„Heißt hier sonst noch jemand so?“

„Ich weiß nicht … So etwas habe ich noch nie gemacht.“ Er klang unsicher.

„Dann wird es Zeit, dass du es lernst“, polterte Keeler, gab ihm von hinten einen so derben Stoß, dass er vom Zaun fiel. Ich zuckte. Geschickt landete Pag jedoch auf den Beinen. Zum Glück hatte niemand meine Reaktion bemerkt.

Silver lief zum Rand des Paddocks und sammelte ihr verlorenes Übungsschwert ein, kam zurück und reichte beide an Pag weiter.

„Komm! Ich zeige es dir.“ Sie wies auf die Mitte des Platzes. Er folgte ihr wie ein geschlagener Hund und ich bekam Mitleid. Dann jedoch drehte sich die Elfe zu mir um.

„Ghas, hilf mal. Du bist sein Gegner!“

Mir blieb fast das Herz stehen. Ob aus Furcht oder aus Freude wusste ich allerdings nicht. Innerlich seufzend folgte ich den beiden.

„Pass auf! Nicht, dass der Kleine dir wehtut“, spottete Renar hinter meinem Rücken. „Er ist zäher, als er aussieht.“

Das brauchte Renar mir nicht zu sagen, denn ich hatte ihn oft genug heimlich beobachtet, um das selbst zu wissen. Mein Blick fiel auf den jungen Mann mir gegenüber.

Pag hatte dunkelbraunes glattes Haar, eine Farbe nach meinem Geschmack. Seine Augen waren ebenfalls braun, mit einem hellen Grünton zur Pupille hin. Ich wusste es, denn ich hatte genau hingesehen. Für sein Alter war er ziemlich hoch gewachsen, fast so groß wie Silver. Laut seiner Ansage war er achtzehn Jahre alt. Bei allen Dämonen – ERST achtzehn. Wenn er die überhaupt war und sich nicht älter gemacht hatte. Egal, er erschien noch so jung! Doch seine Augen hatten diesen Ausdruck, der ihn reifer wirken ließ. Sie trugen nicht dieses naive Kindliche, dass anderen Burschen in seinem Alter zu eigen war. Seine sahen aus, als hätte er in seinen jungen Jahren schon einiges erlebt, obwohl sein schmächtiger Körperbau ihn wieder jünger wirken ließ.

Silvers Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Sie sah Pag an und zeigte auf den Boden. „Stell dich dort hin! Beine leicht auseinander, so … Vorderer Arm halb hoch, hinterer Arm angewinkelt … so!“ Sie schob seine Gliedmaßen wie bei einer Puppe in die richtigen Positionen. „Ghas, komm her und zeig es ihm.“

Ich stellte mich auf gleiche Höhe neben Pag und führte ihm die ersten Schläge vor. Konzentriert und aufmerksam beobachtete er mich und folgte meinen Bewegungen synchron. Silver stellte sich vor uns und wies an. „Ausfallschritt und Hieb!“

Ich machte es vor, und er es nach.

„Ausweichen zur Seite und parieren!“, rief Silver.

Wieder zeigte ich es ihm und er folgte meinen Bewegungen.

Eine ganze Weile arbeiteten wir so. Dann rief sie ihm zu: „Super, ich glaube, du hast Talent!“ Er bekam rote Ohren und sah verlegen zu Boden. Mir wurde warm ums Herz und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Er war echt süß, wenn er sich so freute.

„Ghas, komm her und spiel den Angreifer. Mal schauen, wie er sich schlägt.“ Sie zwinkerte. Mir entfuhr ein leises Grollen, aber ich tat, was sie verlangte, stellte mich ihm gegenüber und sah ihn an. Meine Güte, er war echt ein Hübscher.

Pag nahm die Ausgangsposition ein, die Silver ihm gezeigt hatte, und sah mich aufmerksam an. Kurz fiel sein Blick auf meine nackte Brust, denn noch immer stand ich ohne Hemd auf dem Platz. Eine leichte Röte überzog seine Wangen und er bemühte sich, mir wieder in die Augen zu sehen. Sein Puls begann, schneller zu schlagen. Ich sah es an der Ader an seinem Hals, genau die Stelle, die ich gerne küsste. Ungewollt beschleunigte sich auch mein Herzschlag.

Reiß dich zusammen, rief ich mich selbst zur Ordnung. Rasch schluckte ich, denn mein Mund war trocken geworden, und konzentrierte mich wieder auf den Kampf.

Silver erklärte Pag noch ein paar Bewegungsabläufe und worauf er achten sollte, trat dann einige Schritte zurück und rief: „Greif an, Ghas!“

Ich setzte mein finsterstes Gesicht auf, hob die Schwertattrappen in die Höhe und ging auf meinen Angebeteten los.


Hagard: Nennt mich Pag!

Ich wusste, dass ich rot geworden war. Du meine Güte, wer würde das nicht, wenn so ein Bild von einem Mann einem gegenüberstand und einen ansah.

Er war gut und gerne einen Kopf größer als ich und überwältigend muskulös. Sein gesamter Körper hatte klar definierte Konturen. Bestimmt war er mindestens doppelt so breit und schwer wie ich, obwohl kein Gramm Fett auf seinen Hüften saß. Das sah ich genau, denn er stand nur mit einer schwarzen Lederhose bekleidet und den zwei Übungsschwertern vor mir. Meine Fresse! Diese Brust!

Seine dunklen Haare auf dem Kopf waren so extrem kurz geschnitten, dass seine Kopfhaut durchschimmerte. Ungewöhnlich, denn als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, waren sie so lang gewesen, dass sie ihm bis über die Schultern gefallen waren. Jetzt waren sie fast noch kürzer als sein Dreitage-Bart in seinem kantigen, aber überaus attraktivem Gesicht. Im Gegenzug besaß er erstaunlich lange dunkle Wimpern und schön geschwungene Augenbrauen, unter denen hellblaue Augen schalkhaft hervorblitzten.

Doch im Moment sah er mich mit einem finsteren Blick an. Mein Herz wurde schwer und ich bedauerte mich einen Augenblick lang selber. Niemals würde ich an ihn heranreichen. Er war mir in allem überlegen. Klar, ich war erst achtzehn, doch selbst wenn ich zehn Jahre älter wäre, würde er mich nicht für voll nehmen. Ihm würde ich nie das Wasser reichen können. Außerdem schrie alles an ihm nach Testosteron! So jemand wie er war ganz sicher nicht an einem anderen Mann interessiert.

Dass ich mir nichts aus Mädchen machte, wusste ich schon länger. Der Schmied hatte einmal gemeint, mir was gutes Tun zu müssen, und mich mit in ein Dirnenhaus nach Bhaile-Mòr genommen. Fast augenblicklich war mir klar geworden, dass ich anders war, als ich die Männer dort gesehen hatte. Wohlweislich hielt ich verborgen, am gleichen Geschlecht interessiert zu sein. Ich hatte in der Stadt gesehen, was mit Schwuchteln passierte. Nein danke, da bliebe ich lieber allein.

Der Angriff von Frearghas riss mich aus meinen deprimierenden Gedanken. Erschrocken stolperte ich rückwärts, als er auf mich losging. Abrupt hielt er inne und stoppte seine Attacke. Sein Gesicht verlor den grimmigen Ausdruck und wurde weicher.

„Keine Sorge, ich schlag nicht so feste zu wie Silver“, meinte er grinsend und zwinkerte mir zu.

Sofort wurde mir warm und seine Worte brachten mich zum Lächeln. Sogar sein Humor war toll. Von Anfang an hatte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt. Er hatte mich auf seinem Drachenrücken nach Dûrhamn getragen. Ein unbeschreibliches Erlebnis war das gewesen. Doch danach waren wir uns leider nur noch selten begegnet. Ich hatte sogar ein klein wenig das Gefühl, er würde mir vielleicht absichtlich aus dem Weg gehen. Doch was wusste ich schon? In seinen Augen war ich ein Kind. Denn er war um viele Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte, älter als ich.

„Pag, lass deinem Gegner nie wissen, dass du Angst hast. Es ist okay, wenn man sich fürchtet. Jeder tut das, aber zeige es niemals“, erklärte Silver.

Ich mochte sie. Diese Frau war so, wie ICH es gerne gewesen wäre: stark und unerschrocken.

„Du hast bestimmt nie Angst“, meinte ich daher und versuchte, meine Stimme nicht jämmerlich klingen zu lassen. Doch zu meiner Verwunderung huschte ein verständiger Ausdruck über ihr Gesicht.

Sie schüttelte langsam mit dem Kopf und sagte leise: „Natürlich habe ich das. Aber die Angst macht einen angreifbar. Sie macht dich verletzlich und handlungsunfähig. Du musst lernen, sie zu beherrschen! Sie neutral zu betrachten und im Zaum zu halten. Merke dir – nur den Mutigen gehört die Welt.“

Jetzt grinste sie, zwinkerte mir verschwörerisch zu und blickte kurz mit ihren Augen zu Ghas und wieder zu mir. Wie bitte? Erschrocken hielt ich die Luft an. Bei allen Göttern, ahnte sie etwas? Bevor ich rot werden oder mich anderweitig verraten konnte, deutete sie auf den Boden.

„Angriffsposition!“

Ich stellte mich wieder genauso hin, wie sie es mir gezeigt hatte, holte tief Luft und sah Ghas an. In seinen Augen las ich seine Belustigung.

Machte er sich lustig über mich? Doch er zwinkerte leicht und schaute mich im nächsten Moment aus grimmiger, furchteinflößender Miene an. Es war ein wahrer Todesblick! Wüsste ich es nicht besser, so würde ich denken, er wollte mich gleich töten. Ah, ich kapierte. Schauspielern! Ja, das konnte ich auch. Sehr gut sogar. Also versuchte ich, mein bösestes Gesicht zu machen, und beugte mich kämpferisch nach vorne.

Silver neben mir lachte auf und nickte. „Schon besser!“

Mit den Stöcken ging Ghas auf mich los, doch wesentlich langsamer als zuvor bei dem Kampf mit Silver. Noch immer war ich beeindruckt von der Wendigkeit und der Schnelligkeit, die dieser große schwere Mann aufzubringen vermochte. Aber ich musste mich konzentrieren. Denn auch wenn er mich um einiges langsamer attackierte, so waren seine Schläge dennoch kräftig. Er wollte es mir nicht zu leicht machen, das merkte ich.

Ich parierte, wie Silver es mir gezeigt hatte. Nach einigem Hin und Her wurde ich selbstbewusster und versuchte, ihn anzugreifen. Kurz sah ich ihn lächeln, als er merkte, was ich tat. Also wurde ich wagemutiger. So fest ich konnte, schlug ich zu. Die Schläge erschütterten meine Arme bis in die Schultern. Ich ignorierte die Schmerzen, wollte mich behaupten.

„Linke Flanke, Pag!“, rief Renar vom Gatter her und riss mich damit leider aus meiner Konzentration. Ghas nutzte den Moment aus und verpasste mir einen schmerzhaften Schlag gegen den Oberschenkel. Hätte er mit der gleichen Wucht zugeschlagen wie zuvor bei Silver, so wäre mein Bein bestimmt gebrochen gewesen. Doch er hielt sich zurück, was mich ärgerte. Dachte er, ich wäre ein Weichei? Mit Wut im Bauch ging ich wieder auf ihn los. Aber das war ein Fehler, denn er wich mir behände aus und gab mir einen heftigen Schubs in den Rücken. Der Länge nach landete ich im Dreck.

„Niemals kopflos angreifen“, betonte er gelassen.

Mühsam, und auf mich selbst verärgert, rappelte ich mich auf, strich den Dreck von meiner Hose und drehte mich wieder zu ihm herum.

Er stand da, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Erschöpfung oder Anstrengung. Mir dagegen brannte die Lunge, schmerzten Arme und Schultern und ich war schweißgebadet. Was mich schon wieder ärgerte. Aber zu meinem Erstaunen sah er mich mit einem echten Lächeln an.

„Bisher nicht schlecht. Fürs erste Mal sogar richtig gut!“

Sein Lob ließ mich rot werden und verlegen sah ich weg. Silver trat neben mich.

„Ich gebe Ghas recht. Das war ganz ordentlich. Wir machen noch einen richtigen Kämpfer aus dir.“ Sie klopfte mir aufmunternd auf die Schultern. Ich zuckte leicht zusammen. Sie lachte und nahm mir die Übungsschwerter aus der Hand. „Morgen wieder – gleiche Stelle, gleiche Zeit. Dann geht das Training weiter“, wies sie an, drehte sich um und trat zu Renar und Keeler an den Zaun.

Ghas nahm beide Stöcke in eine Hand, legte die andere auf meine Schulter – natürlich wurde mir sofort warm – und drückte leicht zu.

„Die Assassine hat gesprochen. Morgen geht es weiter.“ Er grinste, lief zu seinen Kameraden und nahm sein Hemd vom Zaun.

Da stand ich dann, mitten auf dem Paddock der Pferde und glotzte den beiden hinterher. Nicht gerade intelligent, das gebe ich zu, aber ich war viel zu perplex, als dass ich etwas Vernünftiges hätte sagen können. Sie nahmen mich in die Ausbildung? Beide – Silver und Ghas – trauten mir zu, dass ich das lernen konnte? Und vielleicht später einmal so gut wie sie sein würde? Ich war total sprachlos. Damit hätte ich nie gerechnet.


Frearghas: Moralpredigt

Wie fast jeden Abend in den letzten Wochen saß ich auf dem Dach des hohen Nordturms, ließ die Beine über der Kante baumeln und sah hinunter in den Innenhof.

Dank meines feinen Gehörs wusste ich schon früh, dass ich Gesellschaft bekam. Es näherten sich Schritte und ich sah aus den Augenwinkeln Maran die Stufen emporsteigen. Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, lief er auf mich zu und setzte sich neben mich.

„Silver hat dich heute verdroschen, habe ich gehört?“, fing er an und grinste.

„Seit Mylor fort ist, bekommen wir anderen ihre Launen ab“, flachste ich. Aber ich sah, wie Maran sein Gesicht bei meinen Worten kurz verzog. Dass jetzt neben Mestir auch noch sein kleiner Bruder fort war, war schlimm für ihn. Ich konnte es nachempfinden, denn auch mir fehlten die beiden.

„Diese Frau kann zuschlagen wie ein Mann“, sagte er dann aber lachend.

„Das kannst du glauben“, bestätigte ich und rieb mir demonstrativ über den Rippenbogen. Noch immer spürte ich die Stelle, wo sie mich getroffen hatte.

Eine Weile schwiegen wir. Ich wusste, er war wegen etwas anderem gekommen. Fast konnte ich mir denken, warum. Doch er sollte zuerst reden und prompt räusperte er sich leise.

„Er ist zu jung.“

War ja klar, dass er die Wahrheit kannte. Ich seufzte innerlich.

„Was denkst du von mir! Hältst du mir für blöd?“, fragte ich empört.

„Natürlich nicht! Was willst du tun?“

„Ihm aus dem Weg gehen, bis er alt genug ist.“

„Das wird nicht funktionieren. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede! Außerdem, was tust du, wenn er deine Neigung nicht erwidert?“

Für meine Freunde war es kein Geheimnis, dass ich auf beide Geschlechter stand. Sie wussten es von meinen früheren Eroberungen und niemand hatte ein Problem damit. Doch wie die Neigungen von Pag waren, wusste keiner, und ich traute mich nicht, ihn zu fragen. Vielleicht aus Angst vor der Antwort?

Ich zuckte mit den Schultern und seufzte. „Er ist der eine für mich, mein Seelenbund. Ich spüre es“, gestand ich leise.

„Bist du sicher?“

Ich nickte langsam. Maran schwieg kurz. Mit jeder anderen Reaktion hätte ich jetzt gerechnet, nur nicht damit, dass er anfing, erneut zu grinsen, und mir freundschaftlich auf die Schulter schlug.

„Ich freue mich für dich.“ Erstaunt sah ich ihn an. Ich hatte eher gedacht, dass er mir eine Moralpredigt halten würde. „Dennoch, fernhalten wird nicht funktionieren“, wiederholte er und da war sie, seine Predigt. Ich rollte mit den Augen.

„Was schlägst du vor?“, fragte ich anstandshalber.

„Ich hätte eine Aufgabe, für die du der Beste wärst.“

„Du willst mich wegschicken?“ Unmut kam in mir hoch. Er hatte kein Recht, sich in meine Privatangelegenheiten einzumischen.

„Bei den Dämonen, von ‚wollen‘ kann keine Rede sein. In diesen Zeiten hätte ich lieber alle Krieger auf der Burg. Wer weiß, was die elende Hexe als Nächstes ausbrütet. Doch im Buch der Schatten ist ein Mondsplitter erwähnt. Ich brauche jemand, der sich auf die Suche nach ihm begibt. Sollte die Hexe ihn in die Finger bekommen, hätten wir ein ernsthaftes Problem. Daher müssen wir ihn vor ihr finden. Es ist wichtig. Ich weiß, ich verlange viel von dir! Und gern tue ich es nicht, denn du wärst wahrscheinlich ein paar Wochen, wenn nicht sogar Monate, unterwegs. Aber die Angelegenheit ist wirklich extrem wichtig – für uns alle. Auch für Pag! Als Nebeneffekt gehst du ihm so eine Zeit lang aus dem Weg.“ Er sah mich erwartungsvoll an.

Seine Worte leuchteten mir ein. Die Hexe hatte bereits in Finastir bewiesen, wie gefährlich sie war. Ihr Mutanten-Heer – die Crodh – hatte verheerenden Schaden und viele Tote in der Stadt hinterlassen. Ich hatte Freunde und Bekannte bei dem Angriff verloren. Ich kannte die Geschichte des Mondsplitters nicht genau, aber er war – sollte es ihn tatsächlich geben – außerordentlich mächtig. Dieser Stein konnte der schwarzen Krone gefährlich werden, die Maran und uns Kriegern unsere Macht gab! Würde sie vernichtet werden, käme das einer Katastrophe gleich. Denn nicht nur die Seelen unserer Ahnen würden in die Dunkelheit gerissen und sich für immer auflösen, sondern unsere Leben würden höchstwahrscheinlich sofort enden. Denn ohne ihre Magie gab es keine Schatten. So einfach war das.

Maran hatte recht, wir mussten diesen Splitter vor der Hexe finden oder zumindest in Erfahrung bringen, ob es ihn wirklich gab. Doch der Gedanke, Pag allein zurückzulassen, ohne jemanden, der auf ihn Acht gab, machte mir Angst. Er mochte es nicht bemerkt haben, aber ich hielt, neben meinen Aufgaben als Schattenkrieger, ständig ein wachsames Auge auf ihn.

„Wir werden auf ihn aufpassen. Ich verspreche es“, sagte Maran unvermittelt, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich sah ihn an. Er wusste wohl besser als jeder andere, mit Ausnahme von Renar vielleicht noch, wie wichtig mir dieser Mensch war. Dass Maran alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sein Versprechen einzuhalten, war mir klar. Dennoch schnürte mir der Gedanke, Pag zu verlassen, die Kehle zu. Ich sah in den Innenhof hinunter. Er hantierte mit der vollen Mistkarre und redete mit Maya, die auf dem Brunnenrand saß. Ich konnte ihn lachen hören. Mit schwerem Herzen blickte ich zu meinem Freund.

„In drei Wochen werde ich gehen!“

Ein erleichterter Ausdruck huschte über sein Gesicht. War er froh, dass ich wegen Pag ging oder froh, dass ich den Splitter suchen würde? Für mich machte es keinen Unterschied.

„Versprich, über ihn zu wachen! Wenn ihm etwas passiert …“, drohte ich und sah ihn finster an.

„Du hast mein Wort! Silver und Keeler werden sich um ihn kümmern, ich sorge dafür. Und Renar und Azure sind auch noch da. Wir werden ihn annehmen, ausbilden und behandeln, als wäre er ein echter Schatten! Pag wird viel zu tun bekommen.“ Er lachte leise.

Niemals würde Maran sein Wort brechen. Das wusste ich. Aber trotzdem wurde mir das Herz so schwer, dass es wehtat. Ich versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Der Gedanke, ihn nicht mehr jeden Tag zu sehen, nicht mehr zu riechen, war mir unerträglich. Doch Maran hatte recht. Niemals würde ich mich hier auf der Burg von ihm fernhalten können. Zumindest nicht so lange Zeit, bis er alt genug war. Also nickte ich noch einmal zur Bestätigung und sah Maran mit grimmigem Blick an.

„Ich weiß, wie viel ich von dir verlange. Glaube mir! Hätte damals, in Garaows Kerker, jemand von mir verlangt, freiwillig auf Sorayas Gesellschaft zu verzichten, hätte ich ihm wahrscheinlich sofort den Kopf abgebissen.“ Nur selten erzählte er von seiner Zeit in der Gefangenschaft. Aber im Großen und Ganzen wusste ich, was damals geschehen war.

„Keeler und Silver werden ihn nicht aus den Augen lassen. Vertrau ihnen und mir“, erklärte er noch einmal feierlich, stand auf und wandte sich zum Gehen.

„Maran?“ Er drehte sich zu mir herum. „Sag ihm noch nichts, das möchte ich selbst tun. Und die letzten Tage würde ich gern ein wenig mehr in seiner Nähe sein. Ist das in Ordnung für dich?“ Ich fragte nur der Form halber. Selbst wenn er verneinte, würde ich es dennoch tun. Aber er lächelte und nickte.

„Selbstverständlich!“

Damit drehte er sich um und ließ mich allein. Ich seufzte tief auf und sah wieder hinunter in den Hof.

Am nächsten Tag erschien Pag, wie abgesprochen, im Innenhof zum Training. Und wieder teilte Silver mich ihm als Partner zu. Es machte Spaß, ihm die einzelnen Schritte vorzuführen. Er war begabt, wissbegierig und eifrig bemüht, mit uns Schatten mitzuhalten. Und Silver und ich hielten uns in seiner Gegenwart mit unseren Kräften zurück. Dennoch bekam er den ein oder andern blauen Fleck oder eine Prellung ab. Aber er beschwerte sich nicht. Im Gegenteil, ziemlich oft lachten wir zusammen. So vergingen die nächsten Tage und eine gewisse Routine spielte sich sein. Nach seiner Arbeit mit den Pferden erschien er zum Training bei uns auf dem Platz und übte mit mir als Partner.

Mein Herz schmerzte und brannte gleichzeitig. Brannte aus Begeisterung für ihn und schmerzte, weil ich wusste, dass die Zeit mit ihm begrenzt war und ich ihn bald verlassen musste.

Mittlerweile war ich mir sicher, dass Silver Bescheid wusste. Viel zu oft machte sie zweideutige Anspielungen. Jedoch niemals derb oder böse und immer nur so, dass nur ich sie verstand. Hoffte ich zumindest.

Doch so sehr ich mich freute, ihm jeden Tag für ein paar Stunden so nah zu sein, vertrieb es nicht das Gefühl der Niedergeschlagenheit, das ich fühlte, seit ich wusste, dass unsere Zeit zusammen bald zu Ende war. Aber ich verbarg meine Emotionen mit aller Macht und spielte den Kumpel, genoss seine Gegenwart und seine Freundschaft. Bei allen Dämonen, wie sehr würde ich ihn vermissen!


Pag: Verfluchter Gaul

Humpelnd überquerte ich die Weide und hielt Ausschau nach den Pferden. Das heutige Training war besonders anspruchsvoll gewesen. Ich spürte, Silver und Ghas trauten mir immer mehr zu und forderten mich somit stärker. Das machte mich glücklich, hatte aber auch den unangenehmen Nebeneffekt, dass mein Körper inzwischen mit Prellungen und blauen Flecken übersät war. Heute hatte es mein Schienbein erwischt. Doch es war mir egal. Hauptsache ich durfte dabei sein, konnte Kämpfen lernen und, was ganz wichtig war, konnte in seiner Nähe sein.

Je mehr ich mit Ghas zusammen war, desto mehr sehnte ich mich nach ihm. Er war einfach der Wahnsinn. So stark und gutaussehend. Wenn er lachte, leuchteten seine Augen und er roch so verdammt gut. Ein paar Mal hatte er mich in den Schwitzkasten genommen. Jedes Mal wenn wir uns beim Training körperlich nahe kamen, spielten meine Hormone verrückt und ich musste aufpassen, mich nicht zu verraten. Immer öfter träumte ich auch nachts von ihm. Träumte, dass er mich in den Arm nahm und wir uns küssten. Dass sein großer starker Körper mich gegen die Wand presste, wir uns aneinander rieben, er mich mit seinen muskulösen Armen festhielt und mich anfasste. Jedes Mal wachte ich total erregt und mit einem schmerzhaften Ständer auf und keuchte. Wenn ich dann meine Hand nahm und mich selbst streichelte, stellte ich mir vor, es wäre seine, die mich rieb. Beim anschließenden Höhepunkt musste ich mich beherrschen, nicht seinen Namen zu rufen.

Aber den Göttern sei dank konnte ich gut schauspielern. Nie versuchte ich, ihn mehr als nötig anzufassen oder mir sonst etwas anmerken zu lassen. Obwohl Silver mir schon ein paar Mal einen Schrecken eingejagt hatte, indem sie merkwürdige Anspielungen machte. Ob sie mich durchschaut hatte, konnte ich allerdings nicht sagen.

Erstaunt bemerkte ich, dass ich schon fast am Ende der Koppel angekommen war. Noch immer war nichts von Aggår, Brúnt und Ragnar zu sehen. Wo waren diese verdammten Gäule bloß? Ich hatte Hunger und mein Bein tat mir weh. Somit hatte ich wenig Lust, hier noch ewig lange durch die Gegend zu laufen und die Pferde zu suchen.

Hinter einem Gestrüpp kamen sie endlich in mein Blickfeld und ich pfiff nach ihnen. Der brave Aggår setzte sich sofort in Bewegung und trottete auf mich zu. Brúnt folgte ihm. Verwirrt sah ich mich um. Wo war Ragnar? So schnell es ging, lief ich den beiden Pferden entgegen, ignorierte sie und umrundete das Gehölz, um den Rest der Koppel zu überblicken.

Die Weide war von vorne mit einem Holzzaun, linksseitig vom Berg, rechtsseitig vom Fluss und am Fußende von einer Brombeerhecke eingegrenzt. Die war dicht und hoch und bisher hatte keines der Pferde ein Schlupfloch gefunden. Aber ich sah es sofort: Ein breiter Einschlag in das Grün.

Ragnar, dieser Dämon! Ich schnaubte verärgert und zwängte mich durch die Dornen, nicht ohne einige Kratzer abzubekommen, und stand dann auf einer großen Wiese, die jedoch in einen dichten Wald überging. Hier war ich noch nie gewesen. Von Ragnar war natürlich weit und breit nichts zu sehen. Zwar fand ich seine Spur im platt getretenen Gras, aber im Wald würde ich seine Fährte verlieren.

Wütend fluchte ich. Wenn diesem verdammten Gaul etwas zustieß, würde mich erst Renar und anschießend Azure einen Kopf kürzer machen. Hoffentlich verletzte sich Ragnar nicht. Verzweifelt sah ich mich um, doch zu Fuß hatte ich keine Chance, dem Pferd zu folgen. Davon abgesehen wusste ich nicht, in welche Richtung ich im Wald laufen sollte. Zurückgehen und eines der anderen Pferde satteln, dauerte zu lange. Angst überkam mich. Hektisch sah ich mich um. Es war meine Aufgabe, auf die Tiere zu achten. Bestimmt würden sie mich fortschicken, weil ich meine Arbeit nicht gut gemacht hatte. Das Gefühl von Hilflosigkeit steigerte sich in Panik und die Verzweiflung ließ mich aufkeuchen. Einen flüchtigen Moment lang verdunkelte sich die Sonne über mir. Ich schaute unwillkürlich nach oben und sah die Silhouette eines Drachen am Himmel. Er flog sehr hoch, doch ich erkannte ihn sofort. Diesen Drachen würde ich immer und überall erkennen. Das war Ghas!

Kurioserweise sah ich ihn, wenn ich die Pferde abends von der Weide holte, ziemlich oft am Himmel. Aber immer war er sehr weit weg. Dennoch konnte ich ihn jedes Mal ohne Mühe identifizierten, denn sein Umriss war mir ins Gedächtnis gebrannt.

Rasch lief ich weiter auf die offene Fläche und schwang meine Arme. Hoffentlich sah er mich. Mit Erleichterung erkannte ich, dass er eine engere Kurve flog und tiefer ging. Ich winkte heftiger. Tatsächlich ließ er sich in einer flachen Kehre fallen und kam näher. Vor Erleichterung wären mir fast die Tränen gekommen. Er würde mir bestimmt helfen.

Sein imposanter und schöner Drachenkörper kam immer näher und kurz vor mir stellte er seine Flügel senkrecht, um die Geschwindigkeit zu bremsen. So flatterte er einen Augenblick in der Luft und setzte dann sanft auf dem Boden auf.

Wie jedes Mal, wenn ich ihn als Drachen sah, ging mir das Herz auf. Nie zuvor hatte ich ein schöneres Wesen gesehen. Seine Drachenform war etwas größer als die von Renar und seine Haut glänzte grünbläulich. Er war gut und gerne zwei Mann hoch, vom Boden bis zum Rücken gemessen. Sein Kopf war kantig, aber elegant, denn über den Augen – die übrigens genauso aussahen wie die als Mann, nämlich leuchtend hellblau - erhob sich eine schön geschwungene Stirnplatte. Die Wülste über seinen Augen glichen sogar ein wenig seinen menschlichen Augenbrauen, stellte ich wieder einmal fasziniert fest. Aber ich hatte ihn erst fünf oder sechs Mal in seiner Drachenform so nahe vor mir gesehen. Und jedes Mal verschlug es mir die Sprache. Ganz zu schweigen davon, dass ich neidisch war. Ein Drache zu sein, wäre bestimmt fantastisch. Stark, furchteinflößend und frei zu fliegen, wohin man wollte. Wie herrlich! Aber ich war halt leider nur ein armseliger Mensch und in diesem Moment auch noch einer, mit einem großen Problem.

Zaghaft ging ich auf den Drachen zu. Schwarzer Nebel wallte auf und er kam mir als Mann entgegen. Die Schnelligkeit, mit der sich alle Schatten verwandelten, beeindruckte mich jedes Mal aufs Neue und ließ mich sprachlos dastehen.

„Pag! Was ist los?“, fragte er und sah mich aufmerksam an.

Die Erleichterung, dass er mich gesehen hatte und nun vor mir stand, sah man mir bestimmt an. Ich riss mich zusammen, damit mir die Augen nicht feucht wurden.

„Dem Himmel sei dank, du hast mich gesehen! Ragnar ist weg und allein kann ihn nicht finden“, stieß ich aus.

„Ragnar?“ Ghas sah mich verständnislos an.

„Azures schwarzer Dämon“, übersetzte ich mit einem Augenrollen. Er schnaubte.

„Das ist kein Verlust. Lass ihn laufen und uns hoffen, dass er nie wiederkommt“, knurrte er, doch ich merkte, dass er es nicht ernst meinte.

„Azure wird mich vierteilen und meine Seele in die Unterwelt verdammen, wenn ihm etwas passiert. Und anschließend wird mich Renar noch erschlagen“, sagte ich mit flehendem Ton.

„Na, das weiß ich aber zu verhindern“, knurrte er. Ich sah ihn überrascht an. Wie meinte er das? Aber bevor ich fragen konnte, sagte er: „Wir werden ihn suchen. Ich helfe dir.“

Erleichtert seufzte ich auf. „Danke! Du bist meine Rettung.“

„Jederzeit gerne“, sagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln und zwinkerte mir zu. Sofort wurde mir warm. Er sah zurück zur Hecke und betrachtete das platt gedrückte Gras.

„Das ist seine Fährte?“, meinte er und ich nickte. Doch unter den Bäumen war kein Gras. Seine Spur da zu finden, würde schwierig werden. Ich wollte schon eine entsprechende Befürchtung äußern, als Ghas weitersprach: „Ich verwandel mich in meinen Wolf und werde seiner Spur auch ohne Abdrücke folgen können. Keine Sorge, wir finden dieses elende Vieh! Du kannst dich auf meinen Rücken setzen.“ Er sah mich an. „In Ordnung?“

Der Blick seiner hellblauen Augen ging mir durch und durch und ich musste schlucken. Schnell nickte ich, denn ich traute meiner Stimme nicht.

Der schwarze Nebel wallte wieder auf und er wurde zu einem riesigen Wolf. In dieser Form hatte ich ihn noch nie gesehen. Doch genau wie seine Drachenform war er in dieser Gestalt einfach nur … schön! Ich starrte ihn sprachlos an. Gut und gerne reichte er mir mit seinem Rücken bis zur Mitte meiner Brust und sein kurzes Fell schimmerte graublau. Es fühlte sich bestimmt weich an. Und wieder waren seine Augen die gleichen hellblauen wie als Mensch. Er sah unglaublich aus!

Der Wolf trat einen Schritt auf mich zu und kniete sich mit einem Vorderbein vor mir nieder. Erschrocken und verlegen starrte ich ihn an. Klar, ich war bereits auf seinem Drachenrücken geritten, aber das hier war dann doch etwas mehr … intim. Verdammt. Das hatte ich nicht bedacht.

Er hob den Schädel, sah mich an und knurrte ungeduldig.

Ja. Hab ja schon verstanden! Energisch verdrängte ich mein Schamgefühl, trat beherzt auf ihn zu, griff in sein Nackenfell – es war wirklich samtweich – und zog mich hoch. Als ich oben saß, erhob er sich, drehte seinen Kopf zu mir herum und sah mich an. Ich könnte schwören, sein Blick hatte einen fragenden Ausdruck.

„Alles gut. Ich sitze bequem“, sagte ich daher. Schlug mir aber sofort innerlich gegen die Stirn. Meine Güte, was für ein blöder Satz. Doch er zwinkerte und drehte sich in Richtung Wald, senkte den Kopf und schnupperte. Wenige Augenblicke später sprintete er los.


Frearghas: Die wollen doch nur spielen!

Als Wolf besaß ich schärfere Sinne als in meiner menschlichen Gestalt. Sofort roch ich um ein Vielfaches besser, als ich es sowieso schon tat. Ich senkte den Schädel und schnupperte am Boden. Pags Duft schlug wie ein Hammer in meinen Kopf ein. Er roch ein wenig wie warmes Holz in der Sonne. Leicht erdig und etwas süßlich. Unwiderstehlich für mich. Ich schnurrte innerlich und schloss die Augen. Aber ich war aus einem anderen Grund hier, also Konzentration!

Wie jeden Tag war ich ihm aus luftiger Höhe bis zur Weide gefolgt, um auf ihn aufzupassen. Als er gewunken hatte, wusste ich sofort, dass er meine Hilfe brauchte. Dass er mich am Himmel gesehen hatte, war wohl Glück für ihn gewesen, denn dieses blöde schwarze Vieh war entlaufen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich das Pferd laufen lassen. Doch Pag hatte recht. Azure wäre untröstlich und da ich sie mochte, würden wir diesen Gaul eben jetzt suchen. Dass mein mir vom Schicksal bestimmter Gefährte so ganz nebenbei dicht bei mir war – bei allen Dämonen, er ritt auf mir – machte die Sache … heiß!

Damit meine Gedanken keine anstößige Richtung einschlugen, sprintete ich los, denn auch den Geruch des Pferdes hatte ich erfasst und es war kein Problem für mich, ihm zu folgen. Ich hastete durch den Wald. Die Bäume standen ziemlich dicht, daher war der Boden frei von Gestrüpp. So hatte ich freie Bahn. Ragnar zu finden, war nun wirklich die leichteste Übung. Sogar seine Hufabdrücke erkannte ich auf dem Waldboden.

Nach kurzer Zeit endete der Wald. Ich kannte die Gegend nur zu gut und wusste, was als Nächstes kam: das Flussdelta eines Nebenarms vom Gelben Fluss. Aus einem schmalen Seitental kommend schlängelte sich das Flüsschen durch üppige Wiesen und hohes Gras. Jetzt sah man wieder die plattgetretene Spur. Der Gaul war das enge Tal flussaufwärts gelaufen. Glück für uns, denn das war eine Sackgasse. Weiter oben versperrte eine Steilwand den Weg. Der schmale Fluss fiel an dieser Stelle als beeindruckender Wasserfall in die Tiefe, geradewegs in einen idyllischen See. Also würden wir Ragnar unter Garantie dort finden. Daher lief ich etwas langsamer, um das Gefühl auszukosten, Pag so nahe zu sein.

Doch unvermittelt hörte ich es! Lautes Fauchen und das Wiehern eines panischen Pferdes. Alarmiert rannte ich schneller. Wir kamen um eine Biegung, die der Fluss an dieser Stelle machte und ich erfasste die Situation. Zwei Bergtiger, sehr selten anzutreffen, zumal so nah an unserer Burg, umkreisten den schwarzen Hengst und hofften auf leichte Beute. Nicht mit mir, Jungs! Doch da fiel mir Pag ein. Ich bremste abrupt und ging auf die Knie. Offenbar hatte Pag meine Absicht verstanden, denn er rutsche sofort von meinem Rücken.

„Heilige Scheiße!“, keuchte er, als er die Raubtiere sah.

Ich konnte es ihm nicht verdenken, sie waren wirklich respektabel. Der größere Tiger, offenbar ein Männchen, war etwa so groß wie ich in meiner Wolfsform und hatte lange, übergroße Reißzähne. Bei dem Kleineren handelte es sich offensichtlich um ein Weibchen, das jedoch nicht weniger imposant wirkte. Beide besaßen einen massigen Körperbau mit dunklem Fell und hellbraunen Streifen darauf.

Aber ich war ein Schatten, mit denen würde ich fertig werden, kein Problem! Doch zuerst musste Pag in Sicherheit sein. Also schob ich ihn mit meiner Nase sanft in Richtung der Felsen, damit er sich dort verstecken konnte, und knurrte. Er verstand mich mühelos, kein Wunder so intelligent, wie er war, denn er sagte: „Ich warte hier. Pass auf dich auf!“

Ich roch seine Angst. Dass er Angst um mich hatte, mir aber zeitgleich zutraute, mit zwei Bergtigern fertig zu werden, ließ mein Herz schneller schlagen. Ich nickte zustimmend und stupste ihn leicht an. Wie selbstverständlich schoss seine Hand vor und er strich mir sanft über den Schädel. Ich brummte zufrieden, drehte mich aber dann schnell um und lief den Raubkatzen entgegen.

Ich knurrte so laut, dass sie mich hörten, von Ragnar abließen und sich mir zuwandten. Als sie auf mich zusprangen, beschwor ich meinen Nebel und verwandelte mich in meinen Drachen.

Das Tal war hier recht eng, daher war ich in dieser Größe leicht eingeschränkt in den Bewegungen, aber als ich brüllte, bremsten die Tiger ab und duckten sich. Doch entweder hatten sie schlechte Laune oder gewaltigen Hunger, weil sie sofort laut fauchend zum Gegenangriff übergingen. Sie wollten ihre Beute nicht mit mir teilen.

Tja, Pech gehabt, der Gaul ist nicht für euch!

Mit ein paar großen Sätzen standen sie vor mir. Das Männchen sprang mir auf die Schulter und versuchte, sich festzubeißen. Die Schuppen meiner Drachenform hielten seinen Bissen stand, so dick wie sie waren. Doch mit seinen Krallen hielt er sich auf meinem Rücken fest und suchte nach einer anderen, empfindlicheren Stelle. Das Weibchen krallte sich derweil an mein Vorderbein fest. Auch sie versuchte, ihre Zähne in meine Haut zu rammen.

Trotz der sehr wehrhaften Schuppen haben wir als Schattendrachen zwei Schwachstellen: die Unterseite unseres Halses und der Bereich seitlich am Rumpf, direkt unterhalb des Flügelansatzes. Ich klappte daher meine Schwingen eng an den Körper, um zumindest diese Stelle zu schützen. Nur bei meinem Hals musste ich aufpassen. Denn die Zähne eines Bergtigers könnten mir durchaus die Kehle verletzten und mich ernsthaft verwunden.

Dieses Gerangel ging so hin und her. Ich fegte das Männchen mehrmals mit dem Schwanz von meinem Rücken, doch er sprang mich immer wieder aufs Neue an. Sie waren wie zwei lästige Flöhe, die ich nicht loswurde. Renar würde mich kennenlernen. Dieser nervige Gaul rechtfertigte diese Mühe auf keinen Fall!

Aus den Augenwinkeln sah ich Pag hinter den Felsen hervortreten. Ich wollte ihm über die Gedanken zurufen, er solle da bleiben, aber ohne Schattenblut in seinen Adern konnte er mich nicht hören. Also brüllte ich als Drache auf, aber offenbar verstand er es falsch, denn er trat einige Schritte näher und hob einen dicken Ast hoch. NEIN! Mit einem Knüppel gegen einen Bergtiger, auf so eine Idee kam nur jemand, der entweder verzweifelt oder dumm war. Und Letzteres war er definitiv nicht, das wusste ich.

Von diesen Gedanken abgelenkt sprang die Tigerin mir an den Hals. Ihre Krallen drangen schmerzhaft tief in meine weiche Haut. Ich fauchte zornig los und schüttelte energisch den Kopf, doch sie ließ nicht los. Im Gegenzug fiel das Männchen seitlich von meinem Rücken und landete geschickt auf seinen Pfoten. Ich riss einen Flügel nach vorne, um die Tigerin abzustreifen, doch das war ein Fehler, wie ich zu spät feststellte. Derweil nutzte der Tiger die Gelegenheit, sprang mich seitlich an und verbiss sich tief in die ungeschützte Stelle unterhalb meines Flügels.

So, jetzt ist es aber genug!, dachte ich wutschnaubend.

Bisher hatte ich sie eigentlich nur vertreiben wollen. Doch nun war Schluss. Ich warf meinen Kopf herum und versenkte meine langen scharfen Zähne tief in den Rücken des Männchens. Erwartungsgemäß ließ er von mir ab, riss verzweifelt seinen Kopf herum, um mich zu beißen, und fauchte laut. Obwohl der Tiger ziemlich schwer war, hob ich ihn mühelos hoch und warf ihn mit Schwung in die entgegengesetzte Richtung fort. Die übergroße Katze flog quer über die Wiese, schlug weit entfernt im hohen Gras auf und blieb reglos liegen. Das Weibchen ließ derweil meinen Hals los und landete vor mir auf dem Boden. Ich fauchte laut und wollte schon zubeißen, aber sie duckte sich, drehte sich um und rannte davon. Ich schickte ihr mein aggressivstes Brüllen hinterher.

Ragnar galoppierte laut wiehernd an mir vorbei und lief talabwärts. Blödes Vieh, mittlerweile sollte er Drachen gewohnt sein. Doch womöglich nahm er uns immer noch seinen Transport von Bhaile-Mòr hierher übel. Hoffentlich rannte er nicht direkt dem nächsten Bergtiger in die Arme. Aber es war mir gerade egal, was mit ihm geschah, denn ich drehte mich um und sah nach Pag. Kreidebleich kam er auf mich zugelaufen.

„OH MEINE GÜTE!“, rief er erschrocken, als er das Blut an meinem Hals und meiner Flanke herunterlaufen sah.

Ist doch nur ein Kratzer, wollte ich ihn beruhigen, aber er verstand mich ja nicht. Wie nervig. Also beschwor ich den Nebel. Als ich wieder ein Mann war, merkte ich sofort, wie mein Blut das Hemd in Höhe des Rippenbogens durchtränkte.

Pag kam näher. Sein Blick fiel auf meine Seite, auf das rot glänzende Hemd. Er keuchte erschrocken auf.

„Du bist verletzt!“, rief er panisch und ich sah, dass seine Augen feucht wurden.

„Keine Sorge! Das ist schnell verheilt.“

Er schüttelte aufgebracht den Kopf. Gewiss sah er auch die tiefen Kratzspuren an meinem Hals. Dabei hatten die bereits aufgehört zu bluten. Aber Pag beruhigte sich nicht, keuchte weiterhin und wurde noch blasser. Offensichtlich stand er unter Schock. Aus Reflex legte ich ihm sanft meine Hand in den Nacken und zog ihn an meine Brust.

„Ich tue dir weh“, rief er und versuchte, sich zu wehren. Doch ich breitete einen Arm um ihn und drückte ihn an mich. Sein schlanker Körper zitterte wie Espenlaub in meinen Armen. Er schluchzte auf, packte dann aber zu und hielt sich krampfhaft an mir fest.

„Alles gut. Das sind nur Kratzer, ich schwöre.“

„Nur Kratzer? Sie hätten dich fast getötet“, sprach er mit zitteriger Stimme an meiner Brust.

Ich lachte laut auf, obwohl es schmerzte. „Da muss aber schon mehr kommen, um einen Schatten zu töten, glaube mir!“ Ich rieb sanft über seinen Rücken. Noch immer zitterte er.

„Ich hatte solche Angst um dich“, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. Ich brummte, rieb ihm aber weiterhin beruhigend den Rücken.

„Willst du mich beleidigen? Zwei kleine Tiger. Ich bitte dich! Die wollten doch nur spielen.“

Das brachte ihn, wie erwartet zum Lachen. Aber er ließ mich nicht los. Langsam beruhigte er sich, denn sein Zittern ebbte ab.

„Du bist verrückt“, raunte er unvermittelt.

Stimmt, verrückt nach dir!, dachte ich. „Apropos verrückt. Was sollte das? Mit einem Stock auf einen Bergtiger losgehen?“ Ich wurde wütend, schob ihn von mir und sah ihn erbost an.

Er sah mich aus riesigen Augen an und stammelte: „Tut … tut mir leid. Ich dachte …“

Schon bereute ich meinen Ausbruch, denn Pag sah mich so erschrocken an, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam.

„Ist okay, entschuldige, dass ich laut geworden bin. Du hast es ja nur gut gemeint. Außerdem ist ja nichts passiert. Komm, ich fliege dich nach Hause.“

„Nichts passiert? Du bist verletzt! Guck mal, das ganze Blut überall. Wir brauchen Hilfe. Schilka!“, rief er aus und deutete auf mein Hemd.

„Kleiner, jetzt lass das bloß nicht die anderen hören. Die Jungs würden sich totlachen, wenn sie mitbekämen, dass ich wegen so einer Schramme, die verrückte Alte behelligen würde. Davon mal abgesehen habe ich Angst vor der.“

Er lachte leise, sagte aber nichts weiter.

„Komm, lass uns zurückfliegen.“

„Ich muss noch immer Ragnar finden!“

„Ich sage Renar Bescheid, der kann den bekloppten Gaul seiner Frau selbst suchen! Keine Sorge, wir haben eben so viel Krach gemacht, dass alle Raubtiere der Umgebung unter Garantie das Weite gesucht haben. Und der Schwarze steht wahrscheinlich schon längst wieder bei seinen Kumpels auf der Koppel.“

Pag schüttelte halbherzig den Kopf und meinte leise: „Azure und Renar werden sauer auf mich sein, weil ich Ragnar verloren habe.“

„Du kannst doch nichts dafür, dass dieses Vieh ausgebüxt ist. Außerdem soll Renar mal was sagen, dann lernt er mich kennen“, erklärte ich grollend.

Pag stand jetzt eine Armlänge vor mir und sah mich weiterhin aus schreckgeweiteten Augen an.

„Warum tust du das?“, fragte er ungläubig.

Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Jetzt hätte ich die Gelegenheit dazu. Doch ich zögerte. Er war zu jung. Diese Bürde wollte ich ihm nicht auferlegen. Daher setzte ich ein schiefes Grinsen auf und zuckte mit der Schulter.

„Du bist mein Freund. Natürlich helfe ich dir. Jederzeit!“ Das letzte Wort betonte ich extra.

Kurz furchte er die Stirn und sah mich befremdlich an. Ob er mir glaubte? Oder ahnte er etwas?

Sein Blick wurde weicher und er sagte: „Vielen Dank! Ich bin froh, dich zum Freund zu haben. Aber ich hätte mir große Vorwürfe gemacht, wenn dir wegen meiner Dummheit etwas passiert wäre.“ Den letzten Satz sprach er sehr leise und wieder durchlief ein Zittern seinen schmächtigen Körper.

Kurzentschlossen zog ich ihn noch einmal in meine Arme und er ließ es zu. Ich hielt ihn fest und einen Moment lang war ich so egoistisch und genoss es, dass er sich an mich schmiegte. Davon würde ich die nächsten Wochen zehren, denn schon bald würde ich ihn verlassen müssen und wir würden uns bestimmt wochenlang nicht sehen.

Wenn ich doch nur in diesem Moment geahnt hätte, wie falsch ich lag.


Pag: Zu spät?

Mühelos kletterte ich den steinigen Berg hinauf, denn mein Körper war gut trainiert. Ohne einen richtigen Weg kam ich dennoch nur langsam voran, aber ich war jetzt schon so lange auf Reisen, dass es auf die paar Stunden auch nicht mehr ankam. Seit über sieben Monaten war ich unterwegs. Auf der Suche nach ihm! Ich verbat mir die Vorstellung, ihn niemals wiederzusehen. Ich klammerte mich an den Gedanken, dass ich sein Gefängnis bald finden würde. In meinen Augen existierte kein sonstiger Grund, außer der, dass man ihn mit Gewalt daran hinderte, zurückzukommen. Etwas anderes ließ mein Verstand nicht zu. Dass er tot war, glaubte ich nicht. Ich hätte es gespürt, da war ich mir sicher. Der letzte Hinweis, den ich erhalten hatte, war einer der Vielversprechendsten und ich war umgehend losgezogen. Der Weg bis zum Gipfel war noch weit, daher erlaubte ich meinen Gedanken, abzuschweifen. Ich erinnerte mich zurück an den Tag, an dem ich Ghas zum letzten Mal gesehen hatte, damals, vor mehr als zwei verdammten Jahren!

Wie gewohnt war ich nach getaner Arbeit im Innenhof zum Training erschienen. Ich hatte mich schon gefreut. So konnte ich, ohne Aufsehen zu erregen, in seiner Nähe sein, ihn anfassen und mit ihm reden. Doch an dem Tag war alles anders. Silver stand mit verschlossener Miene in der Mitte des Platzes. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Misstrauisch trat ich näher. Noch bevor ich fragen konnte, was los war, sah ich Ghas kommen. Er trug, ganz anders als sonst, seine eindrucksvolle Lederrüstung, darüber seinen schwarzen Mantel und seine beiden neuen Schwerter – sie ähnelten denen von Silver – überkreuzt auf dem Rücken. Seine schöne Rüstung war anders, als die von Renar oder Maran, die bei ihnen aus vielen Lederplatten bestanden. Seine war aus einer einzigen großen dicken Lederplatte. Das Wappen der Schatten prangte auf der Vorderseite. Sie war anatomisch perfekt an die Kontur seines Oberkörpers angepasst und schmeichelte auf ihre Weise seiner beeindruckenden Brust. Silberne Punzierungen und Ornamente verzierten die Ränder. Zusammen mit seinen beiden Dolchen, die er am Gürtel trug, den Lederstulpen an Armen und Beinen sah er überwältigend aus. Zusätzlich erkannte ich eine gefüllte Umhängetasche. Er sah reisefertig aus, wie für einen Aufbruch. Mir schwante Schlimmes. In diesem Aufzug hatte ich ihn nur ein einziges Mal gesehen. Als sie in Bhaile-Mòr eingetroffen waren, um Azure zu retten. Er lief an Silver vorbei und nickte ihr wie beiläufig zu. Sie nickte zurück, verließ wortlos den Platz und ließ uns allein. Er wurde langsamer, blieb vor mir stehen und sah mich an. Sein Gesicht war ausdruckslos und ich bekam Angst.

„Pag“, fing er leise an und schluckte sichtbar. „Ich muss gehen. Daher wollte ich mich gern von dir verabschieden.“

„Du gehst? Wohin?“, fragte ich dümmlich und sah zu ihm auf.

„Maran hat einen Auftrag, der sehr wichtig ist, und ich bin der Beste dafür.“ Er seufzte und starrte verlegen auf den Boden vor sich.

„Wirst du lange wegbleiben?“ Ich wollte nicht, dass er ging, dass er mich allein ließ.

„Ich weiß es nicht. Höchstwahrscheinlich ein paar Wochen …“, sagte er bedauernd.

Ich wollte ihn fragen, ob er mich nicht mitnehmen könne. Doch das war dumm. Was sollte er mit mir schon wollen? Ich würde ihm nur im Wege sein. Dennoch wünschte ich mir, ich hätte den Mut gehabt zu fragen. Aber selbstverständlich hatte ich den nicht. Stattdessen räusperte ich mich, weil sich mein Hals wie eingeschnürt anfühlte.

„Silver und Keeler werden sich um dich kümmern. Und solltest du ein Problem, eine Frage oder sonst etwas auf dem Herzen haben, so kannst du dich jederzeit an Maran wenden. Hast du das verstanden?“ Er sah mich aufmerksam an.

Nur schwer konnte ich seinen Blick erwidern. Wieso sagte er das so in aller Deutlichkeit? Wer war ich denn schon, besonders für ihn? Ich war nur der Stallbursche, aber er sprach mit mir, als wäre ich ... wichtig. Als wäre ich etwas Kostbares und wertvoll für ihn. Das begriff ich nicht und ich hätte gern nachgefragt, doch ich traute mich auch das nicht.

„Versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Und dich an Maran hältst, wenn etwas sein sollte.“ Er sah mich regelrecht flehend an.

„Warum?“, rutschte es dann doch aus mir heraus.

Er räusperte sich und blickte wieder zu Boden. „Das kann ich dir jetzt nicht erklären, aber soviel: Du bedeutest mir viel und ich will, dass es dir gut geht!“

Ich verstand noch weniger als vorher und war extrem verwirrt.

„Versprichst du es mir?“, hackte er nach und sah mich wieder an. In diesem Moment hätte ich ihm natürlich ALLES versprochen, so sehr vergötterte ich ihn. Daher nickte ich.

„Ich verspreche es.“ Er sah erleichtert aus.

Ich sammelte endlich meinen ganzen Mut, schluckte und fragte: „Versprichst du mir das Gleiche? Dass du auf dich Acht gibst und gesund zurückkommst?“

Er lachte amüsiert auf und nickte. „Versprochen!“

Dann tat er etwas Unglaubliches. Er trat er einen Schritt näher an mich heran, beugte sich zu mir herunter und bevor ich reagieren konnte, küsste er mich sanft auf die Wange. Ich war überzeugt, mein Herz blieb in diesem Moment stehen!

Ich lächelte in mich hinein, als ich daran zurückdachte. Gleichzeitig tat mir aber das Herz vor Sehnsucht so weh, dass ich kaum Luft bekam. Er fehlte mir so sehr. Und jeder Tag, der verging und ich ihn nicht fand, ließ mich mehr verzweifeln. Doch ich war stark, denn ich war inzwischen ein Schatten! Zwar konnte ich mich weder in einen Drachen noch in einen Wolf verwandeln, dennoch war ich einer von ihnen. Maran hatte damals dafür gesorgt, kurz nachdem Ghas gegangen war. Sein Blut und mein Blut hatten sich vermischt und der König der Schatten hatte mich als einen von ihnen angenommen. Auch er fehlte mir. Er war in all der Zeit immer eine Stütze gewesen. Wie der Vater, den ich nie hatte.

Silver, Keeler, Azure und Alvitur hatten mich damals zusätzlich all das gelehrt, was ich wissen musste, um auch ohne Drachen- oder Wolfsform zurechtzukommen. Und ich war wirklich gut geworden. Die schlimmen Zeiten danach hatten es bewiesen!

Geschickt, aber achtsam erklomm ich eine steile Wand und stand unversehens auf einem Plateau. Endlich oben! Die Aussicht von hier war atemberaubend. Ich sah über die gigantische Gebirgskette hinweg bis zum Meer. Der frische Wind blies mir milde Salzluft aus dieser Richtung entgegen. Nach dem mühsamen Aufstieg war das angenehm und ich hielt für einen Moment mein Gesicht in den Luftstrom und atmete tief ein.

Schade, dass Eiric unten im Tal warten musste. Ihm würde es hier oben sicher gefallen. Aber die Verletzung an seinem Flügel zwang ihn, in unserem Lager zu bleiben. Er hatte mich gestern in dieses Gebiet geflogen und sich beim Landeanflug im Wald wie immer recht tollpatschig angestellt. Mit seinen Schwingen hatte er einen Baum gestreift und wir waren abgestürzt. Zum Glück hatten wir beide uns dabei nichts gebrochen.

Wie konnte ein so elegantes Wesen wie dieser Greif nur so ungeschickt sein? Für ein von Natur aus geflügeltes Geschöpf war er erstaunlich plump! Das war mir unbegreiflich. Ich musste schmunzeln und sah mich auf dem Plateau um.

Zuerst machte es den Anschein, als lägen die Felsbrocken wahllos herum, doch bei genauerer Betrachtung erkannte ich die Überreste der Bogenform eines Steinrahmens: ein Tor, ein ehemaliges Portal. Da war es! Kein Wunder, dass wir es mittels Magie nicht hatten finden können. Es war zerstört. Ich hob meine Hand und schob den Mantelärmel hoch. Ich trug ihn seit ein paar Tagen, da der Sommer langsam zur Neige ging. Bald würde der Herbst da sein. Die Nächte wurden bereits kühler.

Ich betrachtete meinen Arm und die Rune darauf. Sie schimmerte und mein innerer Kompass wies mir den Weg. Als ich die Augen schloss und in mich hineinhorchte, spürte ich es. Ich kam näher! Endlich. Mein Herz begann vor Aufregung heftiger zu schlagen. Würde er mich wiedererkennen? Würde er sich freuen? Würde er überhaupt wollen, dass ausgerechnet ich kam? Doch diese Überlegungen waren überflüssig, denn erst einmal musste ich ihn finden. Ich sah mich eingehender um.

Gegenüber des zerfallenen Portals ragte eine glatte Felsplatte in die Höhe. Sie wirkte natürlich, aber als ich näher trat, sah ich die Schleifspuren auf dem Boden. Der Stein war oft verschoben worden. Ich stellte mich an die Seite und versuchte, den Brocken zu bewegen. Wie erwartet gab er keinen Hauch nach.

War ja klar, dachte ich genervt und rollte mit den Augen. Ich trat zurück und kramte in meiner Tasche. Schnell fand ich das richtige Fläschchen mit dem Pulver. Alvitur und ich hatten es angemischt. Mein Freund und Lehrer, der Alchemist, war ein wahrer ‚Zauberer‘, wenn es um Rezepte und Tinkturen ging.

Mit dem Pulver in diesem Glas konnte man, ihm wahrsten Sinne des Wortes, Berge versetzen. Ich streute ein wenig in den Spalt des Felsens, verstaute sorgfältig den Rest, kramte eine dünne Schnur aus Hanf aus meiner Tasche und legte sie entsprechend aus. Dann zog ich den Feuerstein hervor und schlug ihn an. Der überspringende Funke fraß sich zischend an der Zündschnur entlang. Rasch brannte sie ab, daher beeilte ich mich, um aus der Reichweite der Detonation zu kommen. Ich suchte Schutz hinter einem großen Stein und hielt mir die Ohren zu. Mit einem Knall explodierte der Fels und erschütterte den Boden.

Ich verließ meine Deckung und wedelte die Staubwolke vor meinem Gesicht beiseite. Der glatte Stein war, wie erwartet, weggesprengt und gab den Blick in ein dunkles Loch preis. Ein schwarzer Abgrund tat sich vor mir auf. Es ging steil in die Tiefe und trotz meiner guten Schattenaugen konnte ich den Boden nicht erkennen. Im umliegenden Geröll suchte ich als erstes nach einem Ast, rannte mit ihm zurück zum Eingang in die dunkle Tiefe, kniete mich hin, kramte ein Stück Stoff hervor, das ich normalerweise als Verbandmaterial nutzte, und wickelte es um den Ast herum. Anschließend zog ich den Tiegel mit dem Fett heraus, strich die provisorische Fackel damit ein, entzündete sie mit dem Feuerstein und warf sie hinunter. Die Fackel fiel lange und schlug polternd auf dem Boden auf.

Ziemlich tief, dachte ich.

Doch mein Seil würde reichen. Ich trug es aufgewickelt quer um meinen Oberkörper geschlungen, zog es über die Schulter, befestigte das Ende an einen großen Felsbrocken und warf den Rest in die Tiefe. Mich befiel euphorische Aufregung, als ich am Seil hinabkletterte.

Der Abstieg endete in einer großen, finsteren Höhle. Ich erkannte erloschene Fackeln an der Wand. Ich hob meine Hand, schloss die Augen und horchte in mich hinein. Sofort spürte ich die Macht der Schatten und der Ahnen. Die Kraft schwelgte wie Glut in meinem Inneren und gab mir Energie.

Ohne aufzusehen, zeichnete ich mit dem Finger eine Rune in die Luft, hob die andere Hand und rief die Elemente an. Das Feuer erhörte mich sofort, denn es war meine bevorzugte Kraft. Die Flamme meiner provisorischen Fackel am Boden wuchs an und sprang auf die erloschenen Fackeln an der Wand über. Nacheinander flammten sie auf und es wurde hell in der Höhle.

Mir gegenüber, am Kopfende auf einem flachen Podest, lag eine gigantische Kreatur auf dem Boden. Man hätte meinen können, sie wäre aus dunklem Stein, doch ich wusste es besser. Obwohl es so verdammt lange her war, erkannte ich ihn direkt. Es war Ghas! Mein Herz begann zu rasen. In seiner Drachenform lag er wie versteinert auf dem Boden. Der schwere Schädel ruhte auf seinen Vorderläufen, die Flügel hatte er dicht angelegt und sein Schwanz lag geschwungen an der Seite. Seine Augen waren geschlossen, er schien zu schlafen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

ENDLICH! Ich habe dich gefunden!

Pure Freude rauschte durch meine Adern. Ich blinzelte und musste hart schlucken. Es kostete mich einiges an Beherrschung, nicht direkt zu ihm zu laufen. Aber hier war Magie am Werk. Eine gewöhnliche Höhle hätte Ghas niemals davon abgehalten, sich selbst zu befreien. Etwas anderes musste ihn hier festhalten.

„GHAS!“, rief ich daher erst einmal laut. Doch nichts geschah. „Frearghas von Dûrhamn! AUFWACHEN! Ich bin es, Pag!“

Nichts. Vorsichtig trat ich näher. Lag vielleicht ein Bann auf ihm? Ich nahm einen größeren Stein vom Boden auf und warf ihn dem Drachen an den Kopf.

Verzeih mir, dachte ich grinsend.

Das wirkte. Unmittelbar schossen seine Augenlider in die Höhe und er sah mich an. Doch was ich erblickte, ließ mein Herz für ein paar Schläge aussetzen. Mir stockte der Atem. Statt seiner sonst so wunderschönen hellblauen Augen starrte mich die geschlitzte gelbe Iris einer Echse an. Er zog die Luft tief durch seine Nüstern ein und ein Grollen entfuhr seiner Kehle.

Genau das hatte ich befürchtet. Mir wurde das Herz schwer.

Maran hatte mir davon erzählt. Verweilte ein Schatten zu lange in seiner animalischen Form – Wolf oder Drache – so lief er Gefahr, sich in ihr zu verlieren. Die Bestie übernahm dann und das eigentliche Bewusstsein verlor sich. Ich betete zu allen mir bekannten Göttern, dass ich nicht zu spät gekommen war.

Unvermittelt sprang der Drache auf und griff mich an. Reflexartig zog ich mein Schwert und wich zurück. Doch Ghas kam nicht weit. Drei Schritte vorwärts, dann war Ende. Eine große schwere Kette, in der Wand verankert, hielt ihn fest. Und um seinen Hals trug er einen der Ringe, die mir nur allzu bekannt waren und seine Macht blockierte.

Das war also der Grund, warum er hier gefangen war. Mir tat das Herz weh, bei dem Gedanken daran, was ihm angetan worden war.

Erneut warf Ghas sich gegen seine Fessel und fauchte mich böse an. Ich ging wieder einen Schritt näher und steckte mein Schwert weg.

„Hey Großer, ich bin es! Erkennst du mich?“, redete ich sanft auf ihn ein, doch er reagierte nicht. Im Gegenteil, er versuchte noch immer, gegen die Kette anzukommen, und schnappte nach mir.

Ich ließ mich im Schneidersitz nieder, weit genug weg von ihm, und fing an zu reden. Begrüßte ihn und erzählte dann von der Zeit nach seinem Aufbruch. Mein Training mit Silver, wie Maran mich aufgenommen hatte, meine Ausbildung bei Azure mit den Runen, und und und ...

Eine ganze Stunde berichtete ich von allem, was mir einfiel. In der Zwischenzeit hatte die Echse sich beruhigt, wieder niedergelegt und starrte mich wütend an. Doch egal wie viel ich sprach, die Augenfarbe blieb gleich. Von einem erkennen seinerseits keine Spur. Ich versuchte sogar, ihn über die Gedanken zu erreichen, doch da war nichts. Keine Antwort, nur Stille! Mein Herz wurde schwer.

Schließlich ging ich sogar so weit, ihm zu erzählen, was ich empfand. Dass ich von Anfang an in ihn verschossen gewesen war, ihn angehimmelt hatte und einfach nur in seiner Nähe sein wollte. Dass er mir unendlich gefehlt hatte. Dass das Gefühl der Leere in meinem Inneren, nachdem er fortgegangen war, fast unerträglich gewesen war, mich alle immer nur mitleidig angesehen hatten und meinten, ich sollte abwarten.

Und ich erzählte von meinem Wendepunkt. Wir waren in Finastir ins Darkness eingekehrt. Es hatte ein feuchtfröhlicher Abend mit den anderen Schatten werden sollen. Da war jedoch dieser Elf gewesen. Er hatte mich die ganze Zeit beobachtet. Als ich zum Tresen gegangen war, um die Becher neu füllen zu lassen, hatte er mich angesprochen.

Groß, gutaussehend wie alle Elfen. Ich hatte mich geschmeichelt gefühlt. Er war nett und wir hatten uns lange unterhalten. Doch als er mich gegen Ende des Abends, draußen im Dunkeln, vor der Tür geküsst hatte, war es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Ich wollte nur einen. Ihn – Ghas! Am nächsten Tag hatte ich, ungeachtet der Proteste der anderen, meine Sachen gepackt und war losgezogen, um ihn zu finden!

All das erzählte ich ohne Scheu, doch der Drache reagierte nicht. Mir war nach Schreien zumute. Ich hatte ihn endlich gefunden und war dennoch zu spät. Schon sehr lange hatte ich nicht mehr geweint, aber jetzt brannten meine Augen. Ich schluckte schwer, schwieg und blickte dieses schöne Geschöpf an. Ein erneutes Grollen entwich seinem Maul, er lag da und starrte mich zornig an.

Lange saß ich da, sah ihn an, seufzte auf und überlegte hin und her. Was sollte ich tun, wenn Ghas Bewusstsein nicht mehr zurückkam? Den Drachen hier an der Kette lassen, wäre Quälerei. Ihn zu befreien wäre schwierig, aber machbar. Doch was würde die Echse tun, wenn sie frei wäre? Menschen töten! Das konnte ich nicht zulassen. Ihr den Gnadenstoß geben, wäre das Sinnvollste, eine Barmherzigkeit. Doch könnte ich das Wesen töten, das meinen Seelengefährten in sich trug? Es würde mich zerreißen und selbst zerstören, dessen war ich mir bewusst. Es gab also keine Alternative, als Ghas zurückzuholen. Doch wie?

Vom langen Sitzen und Überlegen schliefen mir die Beine ein und ich wurde müde. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Wunder vollbringen sollte, und dachte an Maran. Was würde er in dieser Situation tun? Er, der auf alles immer eine Antwort wusste. Dazu Soraya, die mit ihrem gütigen Herzen nie die Hoffnung verlor. Silver, Renar, Azure, Keeler, Kyrill und die anderen. Maya, die ich vielleicht am allermeisten vermisste. Die mit ihren Sprüchen mehr als einmal peinlich ins Schwarze getroffen hatte. Ob es ihnen allen gut ging? Ich hoffte es.

Dann kam mir eine Idee. Sie war gewagt, konnte aber funktionieren. Maran hatte erzählt, dass Soraya seine Brücke zur Realität gewesen war, als er über anderthalb Jahre an der Kette in Garaows Kerker gelegen hatte. Ich erinnerte mich an die Geschichte, die er mehr als einmal abends am Feuer erzählt hatte. Ich konnte regelrecht den Klang seiner Stimme in meinem Kopf hören. Das brachte mich auf meinen Einfall.

Ich kramte in meinem Beutel und zog ein Tütchen heraus. Alle waren fein säuberlich mit geheimen Runen beschriftet, damit nur ich wusste, was in jedem Einzelnen enthalten war.

Ich schüttete das weiße Pulver vorsichtig auf meine Hand und achtete darauf, nicht zu tief einzuatmen. Trat dann, so nah es ging, an den Drachen heran, der sofort böse knurrte, pustete in meine Handfläche und blies ihm so das Pulver über seine Schnauze. Er fauchte lauthals, sprang wieder auf und zerrte an der Kette. Doch dann begann er den Kopf zu schütteln. Sein Knurren erstarb und er taumelte, stolperte rückwärts und knickte schließlich mit den Beinen ein. Schnaufend sackte er zu Boden. Ihm fielen die Augen zu.

Zur Sicherheit wartete ich noch einige Augenblicke und trat dann näher. Endlich konnte ich ihn anfassen. Sanft legte ich meine Hand auf seine Stirn. Er schlief tief und fest. Mir blieb nicht viel Zeit, denn die Wirkung des Schlafmittels war nur von kurzer Dauer. Ohne zu zögern, griff ich zum Messer an meinem Gürtel, zog es heraus und schnitt mir in die Handfläche. Sofort quoll Blut hervor. Ich tunkte meinen Finger hinein und zeichnete eine Rune auf den Halsring, der Ghas an der Flucht gehindert hatte. Ich beschwor meine Schattenmagie, die ich durch Maran erhalten hatte. Normalerweise brauchte ich keine Blutopfer, denn meine Magie war auch ohne dieses Hilfsmittel stark, doch sicher war sicher. Also beschwor ich die Rune.

Mit einem Ping zersprang der Ring sofort in viele kleine Stücke, die klirrend zu Boden fielen. So weit, so gut. Aber das reichte nicht, das wusste ich. Dadurch dass ich den Ring entfernt hatte, hatte ich lediglich die Echse befreit, aber nicht Ghas!

Also kniete ich mich nieder, fasste entschlossen das Messer, holte tief Luft – bei allen Göttern, hoffentlich funktionierte das – und schnitt Ghas in die weiche Haut am Hals. Auch hier quoll sofort Blut hervor. Einen Moment lang zweifelte ich und betete, dass es die richtige Entscheidung war, aber dann presste ich entschlossen meine blutende Hand auf seine Wunde und mein Blut mischte sich mit seinem.

Ich spürte es sofort. Ohne lange zu überlegen, atmete ich tief ein und rief: „Ich nehme den Bund an!“

Der Ruck in meinem Inneren kam unmittelbar. Kurz rauschte es in meinen Ohren, aber dann war alles wieder normal.

Nun gab es kein Zurück mehr. Auf eine egoistische Weise war ich überglücklich. Ab jetzt gehörte er mir. Aber ich hatte auch Sorge. Sollte Ghas aufwachen, was würde er sagen, wenn er erfuhr, was ich getan hatte? Doch erst einmal musste das Wunder geschehen und sein Bewusstsein zurückkommen. Was, wenn nicht? Ich unterdrückte die aufsteigende Panik.

Der Drache begann sich zu regen. Vorsichtig trat ich ein paar Schritte zurück. Nur zur Sicherheit, sagte ich mir.

Seine Augenlider flatterten und schlugen dann mit einem Ruck ganz auf. Irritiert sah er umher, erblickte mich und knurrte. Diesmal noch lauter und böser als zuvor. Er hob den Kopf und schüttelte sich. Mit einem wilden Fauchen sprang er unvermittelt ganz auf und stürzte sich auf mich. Zwar konnte ich seinen Zähnen ausweichen, doch die Wucht seines Treffers warf mich quer durch die Höhle. Autsch!

„Ghas ich bin es. Hör auf, verdammt noch mal!“, rief ich, rappelte mich, so schnell es ging auf und trat rückwärts.

Wie ein Raubtier zum Angriff senkte er seinen Schädel und kam auf mich zu.

Er wird mich töten, schoss es mir durch den Kopf. „Bitte Ghas, tu das nicht! Komm zurück, ich liebe dich doch!“


Frearghas: Lebender Toter
Der Geschmack von fremdem, menschlichem Blut in meinem Maul brachte mich zurück. Verwirrt schüttelte ich meinen schweren Schädel. Der zähe Dunst in meinem Kopf lichtete sich nur sehr langsam.
Ich hatte zugebissen. Ich wollte erneut beißen und meinen Feind auffressen, doch etwas hielt mich auf. LICHT! In meinem Inneren! Verwirrt wich ich zurück. Ich war so verstört, dass ich tief einatmete. Und ich roch ihn! Diesen Geruch, der mich erdete, der in mir eine schmerzhafte Sehnsucht hervorrief, mich berauschte und den ich brauchte, um zu leben! Er war in meinen Erinnerungen fest verankert, war meine Brücke, mein Halt. Er war mein!
Mein Blick und mein Verstand klärten sich weiter und ich sah mich erstaunt um. Die Höhle. Ich als Drache. Vor mir … ein Mensch?
Noch verwirrter wich ich so weit zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand der Höhle stieß. Das konnte doch alles nur ein Traum sein. Und dennoch schmeckte ich Blut in meinem Maul. Instinktiv zog ich an meiner Macht und beschwor den Nebel. Unerwarteterweise kam beides sofort. War ich etwa … FREI? Das konnte doch nicht wahr sein!
Der Dunst lichtete sich endlich – so lange hatte ich noch nie für die Wandlung gebraucht – mein Blickfeld wurde klar, dennoch fiel ich zuallererst auf die Knie und keuchte auf. Mein Herz schlug viel zu schnell.
Ruhiger atmen, rief ich mir selbst zu.
Eine warme Hand legte sich auf meine Schulter. Ich zuckte zusammen.
„Ghas?“
Meine Güte! Ich erkannte diese Stimme. Mit einem Ruck hob ich den Kopf und blickte in seine Augen. Pag!
Das konnte doch nur ein Traum sein? Er sah aus wie in meinen Erinnerungen und doch anders. Er wirkte älter, reifer und erwachsener. Was auch daran lag, dass er ähnlich wie Kyrill einen Kinnbart trug. Seine glatten dunklen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden. Und er sah, falls das überhaupt ging, noch hübscher aus. Automatisch lächelte ich ihn an.
Ehe ich etwas sagen konnte, warf er seinen Arm um meinen Hals und zog mich an sich. Zaghaft erwiderte ich die Umarmung. Da er allerdings am ganzen Körper zitterte, packte ich fester zu und vergrub meinen Kopf in seinem Haar. Es war selbstsüchtig und ich durfte das nicht tun, das wusste ich, aber diesen Augenblick wollte ich nur für mich.
Eine Weile knieten wir so am Boden. Die Wärme seines Körpers drang mir in jede Pore und ich holte Luft. Sein Geruch hatte sich ein wenig verändert. Zwar erkannte ich ihn noch immer, doch aus dem berauschenden Duft eines Jungen, war der Geruch eines Mannes geworden. Wie lange war ich fort gewesen? Ich war total verwirrt. Nur langsam kamen die Erinnerungen an die letzten Ereignisse zurück.
Meine Gefangennahme mit dem Bann. Die Folter hier in der Höhle. Der Ring um den Hals. Die Kette an der Wand. Ich keuchte auf und atmete tief ein. Doch dabei kam mir der Geruch von menschlichem Blut in die Nase. Pag war verletzt? Hatte ich ihn angegriffen?
Erschrocken schob ich Pag von mir weg und musterte ihn aufmerksam.
„Habe ich dich verletzt?“, rief ich mit rauer Stimme aufgebracht.
„Nicht so dramatisch. Ist nur ein Kratzer. Du wolltest nur spielen.“
Ich verstand die Anspielung auf den Kampf seinerzeit mit den Bergtigern. Das ließ mich grinsen, doch ich griff nach seiner Hand. Im Unterarm sah ich tiefe Kratzer von meinen Drachenzähnen. Ich zog zischend die Luft ein. Er hatte Glück im Unglück, dass die Wunden nur so klein waren, ich hätte ihm spielend den ganzen Arm abbeißen können.
„Verdammt. Das tut mir leid“, presste ich hervor.
„Das heilt schnell, keine Sorge.“ Erneut wiederholte er meine Worte von damals.
Ich verdrehte die Augen, erhob mich und zog in vorsichtig mit hoch. „Verdammt, Pag! Wie konntest du so dumm sein, und dich auf einen Kampf mit einem Drachen einlassen?“, schnauzte ich ihn an, weil die Angst um ihn über mir zusammenschlug wie eine Welle. Ich hätte ihn ohne Mühe töten können!
„Weil du Arsch dein Wort nicht gehalten hast und nicht zurückgekommen bist!“, fauchte er wütend zurück.
Perplex starrte ich ihn an. Was war denn jetzt los? Er gab Widerworte. Und dann so vehement? So selbstbewusst kannte ich ihn nicht. Aber automatisch beschleunigte sich mein Puls und ich musterte ihn genau.
Wie mir schon zuvor aufgefallen war, wirkte er älter und reifer. Er war noch ein wenig gewachsen und jetzt nur unwesentlich kleiner als ich. Sein Körper war muskulöser und athletischer. Definitiv! Aus dem Jungen war ein Mann geworden! Und was für einer! Sofort begann mein Blut zu kochen. Sein Anblick erregte mich. Meine Güte, er war echt heiß! Ich spürte auch die Dunkelheit in ihm. Also hatte Maran ihn aufgenommen. Jetzt wallte Stolz in mir auf. All diese Gefühle auf einmal verwirrten mich dermaßen, dass ich blinzelte.
„Was tust du hier?“, fragte ich ihn überfordert.
„Dich retten, du Blödmann! Seit Monaten suche ich dich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wo ich überall gewesen bin.“
Ich war sprachlos und starrte ihn nur an. Er hatte mich gesucht? Ich sah mich in der Höhle um. Allein? Es war niemand anderer zu sehen. Er hatte auch noch das Wunder vollbracht und mich gefunden. Wie hatte er das denn geschafft? Was war geschehen, dass er so erwachsen geworden war?
„Sind dir die Worte ausgegangen, alter Mann?“, fragte er herausfordernd, nachdem ich noch immer schwieg.
Nicht nur kein Kind mehr, sondern auch ein Großmaul? Mir viel nichts Besseres ein, als aufzulachen. Er grinste mich ebenfalls an, trat ein paar Schritte zurück, zog eine Bandage aus seiner Tasche und wollte seinen Arm einwickeln. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte ihn verletzt.
„Lass mich dir helfen?“, bat ich leise. Er nickte und reichte mir den Verband.
Vorsichtig wickelte ich seinen Unterarm ein. Ich räusperte mich, denn ich fürchtete mich vor der Antwort meiner nächsten Frage. „Wie lange war ich fort?“
Er sah mich an und sein Blick wurde traurig. „Etwas mehr als zwei Jahre! Seit sieben Monaten bin ich auf der Suche“, antwortete er dann leise.
Ich schloss die Augen und versuchte, seine Worte zu verarbeiten. Ich bemerkte, wie seine Hand über meinen Arm strich, daher öffnete ich sie wieder. Mitfühlend sah er mich an. Ich schluckte noch einmal schwer, nickte dann aber.
Er musterte mich genauer. „Ist mit dir alles in Ordnung?“ Seine Hand deutete auf mein Hemd, das an einigen Stellen zerschnitten war und wie meine Hose eingetrocknete rostrote Flecken hatte. Ich nickte wieder leicht.
„Alles okay so weit. Wie hast du mich gefunden?“
„Eine ziemlich lange Geschichte. Kurz gesagt, die Runen haben mich geführt.“ Er zog den Ärmel seines Mantels hoch und zeigte mir seinen anderen Arm. Ich sah die Zeichen auf seiner Haut. Ohne nachzudenken, hob ich die Hand und strich zärtlich darüber. Sofort spürte ich es in mir. Zuneigung und Verlangen. Hallo? Was war das? Hatte mein Gehirn etwa Schaden genommen? Ich horchte in mich hinein. Sogleich spürte ich die Macht der Dunkelheit, fühlte die Kraft meiner Ahnen, den Bund mit dem König. Und LICHT?
Ich keuchte auf, taumelte zurück und griff an meinen Hals. Blut! „Was hast du getan?“, rief ich und sah ihn entsetzt an.
Offensichtlich wusste er sofort, was ich meinte. Enttäuschung huschte über sein Gesicht, doch dann kniff er die Augen zusammen und sagte grimmig: „Es gab keine andere Möglichkeit, um dich zurückzuholen!“
„Diesen Eid kann man nicht mehr lösen! Wir sind jetzt auf ewig aneinandergebunden!“, rief ich atemlos.
„Ich weiß“, erwiderte er mit verbissenen Blick.
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Für mich war das kein Problem, denn ich liebte ihn sowieso. Für mich würde es keinen anderen geben. Aber er?
„Was, wenn du irgendwann eine Frau kennenlernst?“, versuchte ich ihm begreiflich zu machen und sprach gleichzeitig die allergrößte Befürchtung aus, die ich hatte.
Zu meinem Erstaunen lachte er auf. „Frauen sind nicht so mein Ding, alter Mann!“ Er zwinkerte.
Seine Worte sickerten nur langsam in meinen Verstand, daher brauchte ich weitere Sekunden, um sie zu verstehen. Erstaunt hob ich den Kopf und sah ihn ungläubig an.
„Meine Güte, brauchst du immer so lange, um zu begreifen?“ Er rollte mit den Augen, trat resolut auf mich zu, legte beide Hände an mein Gesicht und küsste mich. Die Welt stand still!
Mein Entsetzen verwandelte sich in Verblüffung und weiter in unbändige Freude, ehe daraus Verlangen entsprang. Und das Ganze in weniger als einem Wimpernschlag. Da soll man klar im Kopf bleiben? Meine Arme schlangen sich wie von allein um ihn und ich riss ihn an mich. Noch immer war ich größer und stärker als er, aber sein Körper schmiegte sich perfekt an meinen.
Ich küsste ihn zurück. Anfangs zaghaft, doch bald wurde aus dem Funken eine haushohe Stichflamme. Meine Leidenschaft überrollte mich, legte sich in diese Berührungen und er erwiderte sie. Seine weichen Lippen, sein warmer Atem, all das traf mich ähnlich stark wie ein Schlag in meine Magengegend. Die schlichten Küsse wurden intensiver. Er neigte seinen Kopf zur Seite und leckte mit der Zunge zärtlich über meine Unterlippe. Ich saugte kurz an seiner und presste dann die Lippen meinerseits wieder fest auf seinen Mund. Luftnot ließ mich letztlich die Küsse mit Bedauern beenden. Schwer atmend lehnte ich meine Stirn behutsam gegen seine. Sein Atem ging mindestens genauso schnell und mein feines Gehör vernahm seinen heftig pochenden Herzschlag. Mein Herz raste in gleicher Weise. Eigentlich wollte ich ihn nicht loslassen, doch wir mussten reden. Also lockerte ich widerwillig den Griff und sah ihn an.
„Erklärt das deine Frage?“ Pag sah mich belustigt und mit glänzenden Augen an. Ich nickte.
„Seit wann weißt du es?“, fragte ich rau.
„Was genau meinst du? Dass ich auf Männer stehe, dass du auf mich stehst oder dass wir den Seelenbund miteinander teilen?“
Aus dem schüchternen Stallburschen war wahrlich ein verdammt heißer Klugscheißer geworden. Mir wurde warm. Ich grinste und schüttelte innerlich den Kopf.
„Alles?“
„Ersteres schon ziemlich früh. Zweiteres als du mich zum Abschied auf die Wange geküsst hast und Letzteres von Maran!“
Ich lachte auf. Das war alles unglaublich und schwer zu verarbeiten für mich. Ob ich alt wurde? Dennoch brannte mir eine Frage auf der Seele. Ich räusperte mich. „Und das ist okay für dich?“
„Die Zeit hier im Dunkeln muss wohl deinen Verstand beeinträchtigt haben, wenn du nach diesem Kuss daran zweifelst?“ Er grinste schelmisch.
Da gab ich ihm eigentlich recht, aber dennoch. Er hatte meinen skeptischen Blick bemerkt, denn er seufzte, trat näher, griff in meinen Nacken und zog mich zu einem erneuten Kuss heran. Fest presste er seine Lippen auf meine.
„Verdammt, du hast mir so gefehlt“, raunte er mir dabei zu. Wieder schlang ich meine Arme um ihn und drückte ihn mit aller Kraft an mich. Fast meinte ich, seine Knochen knacken zu hören.
Er keuchte. „Du zerquetschst mich!“
Erschrocken lockerte ich meine Umarmung, ließ aber nicht los. Ich versenkte meine Nase in seinen Haaren, stand nur da und atmete. Diesmal wahr wohl ich derjenige, der zitterte.
Meinetwegen war er durch die Welt gereist und hatte mich gesucht. Hatte mich gefunden, befreit und zurückgebracht! Er hatte, um mich zu retten, den Bund mit mir geschlossen! JA, wir teilten einen Bund. Nun gehörte er für immer zu mir. Er erwiderte nicht nur meine Neigung, sondern hegte sogar Gefühle für mich. Bei allen Dämonen, das war fast zu viel, auch für so einen großen Kerl wie mich. Wer konnte mir da verübeln, dass ich um Fassung rang?



Pag: Auch Krieger dürfen zittern!

Da stand dieser große, furchteinflößende Krieger in meinen Armen und er zitterte.

„Alles gut?“, fragte ich leise, da ich über den Bund spürte, wie aufgewühlt er war.

Er nickte lediglich als Antwort auf meine Frage. Mein Herz blühte vor Liebe regelrecht auf. Meine Güte, er konnte sich keine Vorstellung davon machen, wie doll ich ihn vermisst hatte und wie sehr ich ihn liebte. Doch ihm das jetzt zu sagen, wäre dann wohl zu viel des Guten!

Als er vorhin endlich als Mann vor mir gestanden hatte, hatte es mir kurzfristig – wie früher – die Sprache verschlagen. Ich hatte ihn schon damals, vom ersten Blick an, extrem attraktiv gefunden und er hatte, trotz Gefangenschaft, dahin nichts eingebüßt. Ihn jedoch jetzt wieder leibhaftig vor mir zu haben, war der Wahnsinn. Seine Haare waren um einiges länger als bei seinem Abschied. Die tintenschwarzen strubbeligen Haare standen ihm sehr gut. Nur an Masse hatte er etwas verloren. Dünn war er geworden, dafür spürte ich seine Muskeln umso deutlicher, schon als wir uns beim ersten Mal umarmt hatten.

Auch jetzt, während ich ihn an mich drückte, spürte ich seinen Körper mit jeder Faser. Und ich musste aufpassen, dass meine Hormone nicht Amok liefen, so wie damals. Aber ich musste und wollte mehr von ihm haben. Jetzt sofort. Es grenzte schon fast an Verzweiflung, so dringend hatte ich seine Berührungen nötig. Also beschränkte ich mich aufs Handeln. Ich drehte meinen Kopf und wollte ihn erneut küssen, doch er wich aus und versenkte stattdessen sein Gesicht wieder in meinen Haaren. Verwirrt hielt ich inne. Darauf hatte ich lange warten müssen, was war jetzt sein Problem? Als ich in mich hineinhorchte, spürte ich, was in ihm los war. Dieser Bund war erstaunlich! Er begehrte mich, das konnte ich deutlich spüren, doch irgendwas hielt ihn zurück. Er hatte Hemmungen. Warum? Fühlte er sich etwa verpflichtet, den Anstand zu wahren, oder so etwas Ähnliches? Kurz überlegte ich wieso. Schnell kam ich drauf, hoffte ich zumindest.

Die letzten zwei Jahre hatte ich viel erlebt. Hatte gelebt, trainiert, studiert, in Schlachten gekämpft und reichlich Lebenserfahrungen gesammelt. Die Zeit war nicht spurlos an mir vorbeigegangen, sie hatte mich geformt, erwachsen werden lassen und mich verändert.

Für ihn dagegen war ich im Grunde genommen noch immer der Junge, den er damals mit einem keuschen Wangenkuss verlassen hatte. Die Jahre danach hatte er quasi im Tiefschlaf verbracht. Ich spürte seine Verwirrung. Sein Körper reagierte auf mich als Mann, aber sein Verstand kam verständlicherweise nicht hinterher. Wer konnte es ihm verübeln, dass er nicht wusste, wie er mit mir umgehen sollte. Ich musste lächeln. Er war einfach nur toll!

Ich überlegte, es gab zwei Varianten, wie Ghas das aufholen konnte: den langsamen oder den schnellen Weg. Ganz anständig – exakt zwei Atemzüge lang – erwog ich, den Langsamen zu nehmen. Doch leider kannte ich mich selbst. Ich war kein geduldiger Mensch. Tut mir leid, Ghas, aber wir machen es kurz und schmerzlos. Und da ich schon immer der Meinung war, Taten bewirkten mehr als Worte, legte ich los.

Ich schob ihn leicht von mir weg, was schwerer war, als ich dachte, und sah ihn von unten herauf an.

„Wenn du in der Taverne von Finastir wärst und ich dir als Fremder gegenüber stehen würde, was würdest du tun?“

Verwirrt über meine ungewöhnliche Frage, legte er die Stirn in Furchen und sah mich verständnislos an.

„Was?“

„Na ja, es ist nämlich so. Ich muss dir etwas beichten. Letztes Jahr war ich im Darkness. Da war dieser gutaussehende Elf. Der lud mich auf ein Glas Wein ein …“ Weiter kam ich nicht.

Ghas knurrte tief, packte mich an den Oberarmen rechts und links, schob mich rückwärts bis gegen die Felswand und presste mich mit seinem Körper dagegen.

„Du spielst mit dem Feuer, junger Mann!“, grollte er und sah mich mit grimmigem Gesichtsausdruck und glühenden Augen an. Meine Güte, ich wurde sofort hart in der Hose, so sehr erregte mich das.

„Du warst nicht da, und ich fühlte mich so einsam …“, reizte ich ihn weiter.

Zugegeben, das war gemein. Aber wie sollte ich ihn sonst aus der Reserve locken und ihn dazu bringen, seine Mauer des Anstands fallen zu lassen?

„Wage es nicht, weiterzureden!“ Sein Blick war mörderisch.

„Der Elf wollte mich, das konnte ich spüren. Und als er mir, am Schluss des Abends, draußen vor der Taverne näherkam …“ Ende! Ghas drückte mir seine Lippen hart auf den Mund und schob mir seine Zunge entgegen.

Bei allen Dämonen, meine Worte hatten einen Vulkan entfesselt! So kam es mir vor, als er über mich herfiel. Seine beiden Hände packten meine Handgelenke energisch und er zog mir die Arme hoch über den Kopf. Seine Zunge stieß forsch in meinen Mund und ich öffnete ihn bereitwillig. Meine Zunge kam seiner entgegen und er legte den Kopf zur Seite, um mich noch tiefer zu küssen. Ich schnurrte zustimmend. Er saugte an meiner Lippe und biss mich dann ziemlich fest hinein. Nichts an unseren Küssen war sanft, dafür waren wir beide zu erregt. Ich hätte ihn zu gerne angefasst, doch er hielt mich unerbittlich fest. Dann wanderte sein Mund über meine Wange zu meinem Ohr. Er leckte die empfindliche Stelle dahinter. Ich legte den Kopf zur Seite, damit er besser rankam. Er ließ seine Lippen tiefer wandern. Seine rechte Hand packte meine beiden Handgelenke zusammen, sodass seine andere Hand frei war. Sie wanderte augenblicklich nach unten und griff rüde in meine Hüfte. Er hielt mich so eisern gepackt, dass ich mich kaum bewegen konnte. Das wollte ich ohnehin nicht, denn genau davon hatte ich all die Jahre geträumt.

Seine Finger an meiner Seite krallte sich schmerzhaft tief in meine Haut, dann schob er sie unter mein Hemd und strich über meinen nackten Bauch nach oben. Ich konnte nicht anders, als aufzustöhnen. Seine Lippen fuhren derweil an meinem Hals entlang und endeten an der Stelle, wo der Halsmuskel zur Schulter überging. Leicht biss er mich dort hinein, was mich noch mehr anheizte.

Ich wollte ihn anfassen und wandt mich in seinem Griff.

Nein!, sagte er streng und hielt mich unerbittlich fest. Sogar im Kopf war seine Stimme rau vor Erregung. Himmel, war das heiß!

Ghas war, obwohl ich wirklich viel trainiert hatte, noch immer um ein Vielfaches stärker als ich. Seine Überlegenheit war berauschend. Ich keuchte auf, so sehr erregte mich das. Als Reaktion biss er noch einmal zu, diesmal fester. Seine freie Hand wanderte derweil bis hoch zu meiner Brust und er kniff mir schmerzhaft in die Brustwarze. Zwirbelte sie zwischen den Fingern und zog daran. Ich lehnte den Kopf zurück gegen die Felswand und stöhnte auf. Das feuerte ihn erst recht an, denn mit seinen Füssen schob er umgehend meine Beine auseinander und seine freie Hand wanderte zeitgleich nach unten.

Heilige Götter! Ich wollte einen lockeren Spruch bringen, doch mein Gehirn war leer gefegt und mein Mund trocken. Das Blut war schon längst in tieferen Gefilden versackt, denn ich war steinhart in der Hose. Schwer schluckte ich. Er schob seine Hand zwischen unsere Körper, öffnete ohne Umschweife die Knöpfe meiner Hose, zog meinen Schwanz heraus und fasste mich an. Ich keuchte auf. Heilige ... Mein Denken setzte vollends aus.

Endlich ließ er meine Handgelenke los, denn er rutschte tatsächlich an mir herunter. Er würde doch wohl nicht …?! Doch, das tat er. Ich spürte seine feuchten Lippen an meinem Ständer. Ich lies meine Hände fallen und legte sie auf seinen Kopf. Langsam leckte er über meine Länge und massierte gleichzeitig mit seinen Fingern meine Hoden. Das würde ich garantiert nur kurz aushalten.

„Bitte“, krächzte ich, doch das wäre nicht nötig gewesen, denn er nahm meinen Schwanz in seinen Mund. Dieses feuchtwarme Gefühl war zu viel. Fertig. Ich würde sterben, jetzt sofort!

Zum Glück starb ich nicht, aber als er zu saugen begann, reagierte ich nur noch. Ich stöhnte laut und führte seinen Kopf. Er nahm mich tief in den Mund. Ich öffnete die Augen, sah, wie er seinen Kopf hin und her bewegte, und genoss dieses abartig paradiesische Gefühl. Automatisch stieß ich in seinen Mund hinein. Mein Herz schlug so hart, das es weh tat. Hektisch versuchte ich, Luft zu holen, und keuchte noch mehr. Er saugte stärker und ich spürte, wie sich der Druck aufbaute.

„Ich … gleich!“

Ich spürte sein zustimmendes Brummen und so ließ ich mich gehen. Die Muskeln in meiner Lende zogen sich zusammen und dann explodierten Sterne in meinen geschlossenen Augen. Als ich mit einem dermaßen heftigen Höhepunkt kam, dachte ich ernsthaft, ohnmächtig zu werden.

Er schluckte alles, was mich noch mehr überraschte. Ich ließ total erledigt den Kopf nach hinten gegen die Wand fallen und versuchte, zu Atem zu kommen.

„Heilige Scheiße!“

Er lachte, erhob sich, und küsste mich zärtlich.

„Also ich hatte eigentlich gehofft, du würdest meinen Namen ausrufen. Aber gut, wenn du das rufen willst, wenn ich dich ficke, soll‘s mir recht sein“, raunte er schamlos in mein Ohr und rieb sich an mir.

Ich grinste, bestimmt total dümmlich, denn noch immer war ich absolut überwältigt von den Nachwirkungen des Orgasmus. Daher viel mir auch keine vernünftige oder passende Antwort ein. Und glücklicherweise hielt er mich fest, denn meine Knie waren wackelig und schwach.

„Und wenn wir in Finastir sind, wirst du mir den Namen des Elfen sagen und ich werde ihm den Kopf abreißen“, knurrte er.

Mein Atem beruhigte sich langsam. Ich lachte auf. Doch dann kam mir der Gedanke, dass das kein Witz von ihm war, sondern er das ernst meinte.

Als ich die Augen öffnete und ihn ansah, konnte ich nicht anders. „Ich liebe dich“, rutschte es mir raus.

Er blinzelte und atmete tief ein.

„Verdammt, ich dich auch“, sagte er dann rau und lehnte seine Stirn erneut gegen meine. Mein Herz explodierte!

Eine kleine Weile standen wir so da und hielten uns fest.

„Darf ich mich revanchieren?“, fragte ich dann schelmisch.

„Ich bitte darum“, antwortete er keck.


Frearghas: Entscheidungen

Wir standen in der mittlerweile fast komplett dunklen Höhle und starrten zusammen hinauf zum Eingang. Die Fackeln erloschen nach und nach und jedes Mal wurde es finsterer. Dennoch erkannte ich, dass Pag noch immer etwas wackelig auf den Beinen war, und verkniff mir ein Grinsen. Die dummen Sprüche waren dem Kerl schnell ausgegangen!

Innerlich freute ich mich schon darauf, wie er mir seine Dankbarkeit für das, was ich eben getan hatte, zeigen wollte. Dass es meinerseits mit Hochgenuss geschehen war, sagte ich ihm jetzt natürlich noch nicht. Als ich bei seinen Worten die Beherrschung verloren und ihn gegen die Wand gedrückt hatte, hatte ich gewiss nicht vorgehabt, ihm auf der Stelle einen zu blasen. Aber seine ungekünstelte Hingabe, mit der er auf meine rohe Leidenschaft angesprungen war, hatte dazu geführt, dass ich nur noch reagierte. Dabei wollte ich es eigentlich langsam angehen lassen. Wir hatten Zeit und Vorfreude war ja bekanntlich die schönste Freude. Auf seine Frage, ob er sich revanchieren dürfte, hatte ich daher vorgeschlagen, erst einmal diesen deprimierenden Ort zu verlassen, bevor wir da weitermachten, wo wir eben aufgehört hatten.

„Kannst du dich nicht verwandeln und uns hoch fliegen?“, fragte er müde. Was mich endgültig zum Lachen brachte. Doch der Gedanke, schon wieder ein Drache zu sein, ließ mein Grinsen abflauen.

„Sei mir nicht böse, aber darf ich vorerst mal ein Mann bleiben? Drache war ich wahrlich lang genug!“

„Also klettern“, seufzte Pag.

Ich zuckte mit der Schulter. „Schaffst du das?“

Einen Moment lang sah mich mein Gefährte – was für ein tolles Wort – empört an.

„Dich hänge ich dabei aber locker ab!“ Beherzt griff er das Seil und kletterte hoch. Ich hielt das Ende stramm und sah ihm zu, bis er sich über die Kante zog.

„Jetzt du, alter Mann!“, rief er von oben.

Ich verdrehte belustigt die Augen. Schnell sah ich mich noch einmal in der Höhle um. Halt Stopp! Dort in der Ecke lagen ja meine Sachen.

„Moment!“, rief ich nach oben und lief los.

„Was tust du?“

Statt zu antworten, rannte ich zu dieser dunklen Ecke und nahm mein Hab und Gut. Der Mantel und meine geliebte Lederrüstung waren extrem staubig, aber in Ordnung.

Zwei verdammte Jahre!, dachte ich wütend.

Auch die Schwerter waren noch in einem guten Zustand. Nur etwas Flugrost war zu sehen, den ich ohne Mühe runterschleifen konnte. Erstklassige Schmiedekunst war halt unverwüstlich. Ich zog die Rüstung über, verschloss die Schnallen, schob die Schwerter auf den Rücken in die Scheiden, zog den Mantel an und legte den Beutel um. Als ich die beiden Dolche in den Gürtel schieben wollte, kam mit einem Schlag die Erinnerung zurück.

Deswegen war ich hier gewesen! Bei allen Dämonen! Aufgeregt stecke ich den Kleineren von beiden in die Scheide am Gürtel, doch den etwas Größeren, den mit der langen Klinge, behielt ich in der Hand und betrachtete ihn versonnen. Er war wirklich fein gearbeitet, beidseitig geschärft, mit verziertem Griff und einem Edelstein oben drauf, der in eine Fassung eingelassen war. Was kaum jemand wusste, der Griff war hohl. Ich schraubte den Edelstein-Knopf ab. Ein Geheimfach offenbarte sich. Als ich den Dolch umdrehte, fiel ein eingerollter lederner Lappen heraus. Ich hatte ihn zur Sicherheit dort hineingetan. Mit zitternden Fingern entfaltete ich das Leder und ließ den Inhalt auf meine Handfläche fallen …

Ghas? Alles okay! Was machst du denn noch?, rief Pag mir gedanklich zu.

Komme sofort, Hübscher. Habe nur was vergessen! Ich hörte Pag lachen.

Aus dem Lederlappen war ein Kristall auf meine Hand gefallen. Etwa so lang wie ein Finger, kegelförmig zulaufend und mit schroffen Kanten. Was ihn jedoch so bemerkenswert machte, er leuchtete von innen heraus, hell und klar. Ich hielt die Luft an. Ich hatte ihn damals gefunden, den Mondsplitter! Heiliger Bimbam, und niemand wusste es! Was sollte ich jetzt tun? Ich wusste mittlerweile, wie immens gefährlich dieser Kristall war. Was er anrichten konnte. Ich hatte es selbst gesehen, wusste um die gigantische Macht, die ihm innewohnte. Sollte ich ihn nach Dûrhamn bringen, wie mit Maran abgesprochen? Doch niemals, absolut niemals, wäre er dort sicher. Es auf Dauer geheim zu halten, wäre so gut wie unmöglich. Egal wie groß die Bemühungen der Schatten wären, ihn zu beschützen, es würde immer jemanden geben, der ihn haben wollte. Irgendeine Hexe, ein Magier, ein Herrscher. Irgendwann stände der nächste vor unserer Burg und würde ihn einfordern, natürlich mit Gewalt. Wir würden nie sicher sein, niemand von uns. Insbesondere die Schwächeren, wie Soraya oder Pag nicht. Der Gedanke, dass jemand ihm auflauern und ihn als Geisel nehmen würde, um den Stein zu erpressen, ließ mich aufkeuchen. Wir würden in ständiger Furcht leben. Es gab nur einen logischen Schritt: Der Splitter musste verschwinden, für immer! Er gehörte sowieso nicht in diese Welt. Nur zerstören konnte man ihn nicht, das war eine Tatsache. Aber ich wusste augenblicklich, was zu tun war. War nur die Frage, ob mit oder ohne Pag?

Schnell wickelte ich den Stein wieder in das Leder ein, schob ihn zurück in den Hohlraum des Griffes und verschraubte die Öffnung mit dem Edelstein-Knopf. Anschließend steckte ich den Dolch zu dem anderen in den Gürtel und lief zurück zum Seil.

Als ich mich über die Kante in die Helligkeit zog, atmete ich erst einmal die frische klare Luft ein und schloss einen Moment die Augen. Freiheit!

„Ich dachte schon, ich müsste wieder runterkommen und dir helfen.“ Wie es schien, hatte Pag seine große Klappe wiedergefunden, aber ich lächelte nur. Wir rollten das Seil ein und er zeigte auf das Tal links den Abhang hinunter. „Unten am Waldrand haben mein Freund Eiric und ich ein Lager. Er wartet dort auf uns.“

„Freund?“, fragte ich misstrauisch. Sofort wallte wieder Eifersucht in mir auf. Ich war neidisch auf jeden, der in den letzten Jahren das Glück gehabt hatte, seine Zeit mit Pag zu verbringen. Zeit, die ich sozusagen verschlafen hatte.

Pag sah mich mit einem milden Lächeln an. „Ja, nur ein Freund. Keine Sorge, denn Eiric ist ein Greif!“

Das stimmte mich ein wenig versöhnlich. „Wieso wartet er nicht hier oben auf uns?“

„Na ja, wie soll ich das erklären. Eiric ist etwas anders als seine Artgenossen.“ Er lachte in sich hinein.

„Inwiefern?“

„Wart es ab. Du wirst es schnell merken.“ Pag grinste breit.

Aber jetzt war ich erst recht neugierig. „Wie sollte er anders sein? Hat er nur einen Flügel oder was?“

Pag trat auf mich zu, packte meinen Kragen, zog mich an sich heran und gab mir einen schnellen Kuss auf die Lippen.

„Gar nicht ungeduldig? Warte doch einfach ab.“

Ich lächelte ihn an. Es war fantastisch, ihn um mich zu haben. Mein Herz pochte vor Freude wie wild und ich war so glücklich, dass es schon fast wehtat.

Eine Phase der Verliebtheit hatte ich damals nicht empfunden, da er noch so jung gewesen war. Ständig hatte ich mir vor Augen gehalten, dass es nicht angemessen war und ich mich zurückhalten musste. Doch offenbar holte mein Herz das jetzt alles ungewollt nach, denn ich fühlte mich rührselig. Ziemlich viel Gefühlsduselei für einen Krieger, aber in diesem Moment war mir das scheißegal. Er musterte mich interessiert.

„Was?“, fragte ich daher knurrig und versuchte, ein grimmiges Gesicht zu machen, damit er nicht merkte, wie närrisch ich war. Aber eigentlich war das dumm, denn er spürte es gewiss über den Bund. Und deswegen lächelte er nur zurück und sah mich liebevoll an.

„Geht mir genauso“, meinte er dann leise.

Ich hob die Hand und strich über seine Wange. Bevor wir wieder zu etwas hingerissen wurden, was dieses Mal gewiss länger dauern würde, räusperte ich mich und fragte: „Runter klettern oder fliegen?“

„Lass uns laufen, dann kannst du mir unterwegs erzählen, was mit dir passiert ist.“

Ich seufzte. Nicht mein bevorzugtes Thema, aber er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Außerdem hatten wir so etwas Zeit, uns beide zu fangen. Denn es war im Moment alles ein bisschen viel. Also nickte ich und wir liefen los.

Das erste Stück war zu abschüssig, als dass wir uns bei dem anspruchsvollen Abstieg durch ein Gespräch ablenken durften. Daher schwieg ich. Doch schon bald wurde der Abhang flacher und wir konnten den Berg entspannter hinuntersteigen. Also begann ich zu erzählen.

„Nachdem ich Dûrhamn verlassen hatte, folgte ich den Spuren des Splitters. Ich war ein paar Wochen unterwegs. Dann stieß ich auf einen wirklich guten Hinweis, der sich als wahr herausstellte, aber unglücklicherweise lief ich damit quasi direkt in die Arme der Hexe und in die ihrer Komplizen. Sie überrumpelte mich und warf mir als Erstes einen Bann an den Kopf, der mich lähmte. Sie wollten wissen, wo der Splitter ist, doch ich weigerte mich, es ihnen zu sagen. Denn mittlerweile hatte ich erfahren, wie gefährlich die Macht des Mondsplitters wirklich ist. Da ich mich widersetzte, egal was sie versuchten, brachten sie mich durch ein Portal auf diesen Berg und warfen mich in die schwarze Höhle hinunter.“

„Wie bitte?!“, keuchte Pag auf. „Sie haben dich von oben herunter geworfen? Ich habe gesehen, wie hoch das ist.“ Er wurde blass.

„Ich brach mir das Rückgrat, als ich unten aufschlug.“ Und zusätzlich so ziemlich jeden anderen Knochen im Leib, was ich aber nicht aussprach.

Pag blieb stehen und sah mich zu Tode erschrocken an. Fest packte er meinen Arm und rief: „Wie bitte?“

Ich wollte ihn nicht noch mehr beunruhigen, daher redete ich in neutralem Ton weiter.

„Ich sagte dir doch schon mal, so schnell tötet man keinen Schatten. Es tat zwar höllisch weh, aber ich überlebte den Sturz, wie du siehst.“ Ich lachte extra dazu. Dass mir damals ganz gewiss nicht nach Lachen zumute gewesen war, sagte ich ihm natürlich nicht. Im Gegenteil, es hatte nicht viel gefehlt, und ich wäre gestorben, so immens waren meine Verletzungen gewesen.

„Aber die Schmerzen …“ Er sah mich mitfühlend an und kam auf mich zu. Ich zuckte mit der Schulter und ging absichtlich weiter, bevor ich Gefahr lief, die Fassung zu verlieren. Ich spürte seinen Blick im Rücken, doch er sagte nichts, sondern folgte mir.

„Na, jedenfalls war ich durch den Sturz erst einmal komplett gelähmt, sodass ich mich nicht wehren konnte. Also begannen sie wieder mit ihrem Verhör.“ Die Folter ließ ich aus. „Ich weigerte mich weiterhin, ihnen etwas zu verraten. Letztlich waren sie wohl ratlos, denn die Hexe verschwand und kam dann mit einem dieser Halsbänder wieder, die den Träger willenlos machen. Warum sie nicht schon vorher mit dem Halsring gekommen war, ist mir ein Rätsel. Vielleicht besaß sie nur eine begrenzte Anzahl von den Dingern. Mir war umgehend klar, wenn sie mir diesen Ring anlegte, konnte sie mich zum Sprechen zwingen, ob ich wollte oder nicht. Also beschwor ich mit allerletzter Kraft meinen Nebel und verwandelte mich in den Drachen, genau in dem Moment, als sie mir den Halsring anlegte. So war ich stumm für sie. Sie tobte vor Wut. Denn in meiner Drachenform konnte sie mir nicht befehlen, mich wieder in einen Mann zu verwandeln, weil der Ring ja meine Macht blockierte. Und ohne Macht kein Nebel!“

„Ein Patt!“, rief Pag überrascht. Ich drehte mich zu ihm um.

„Richtig“, sagte ich belustigt.

„Wie genial.“ Er sah mich mit staunendem Blick an und schüttelte ungläubig den Kopf. Ich grinste und wir liefen weiter.

„Genau! Doch ich hatte Angst, sie würde mit der Zeit einen Weg finden, auch in Drachenform mit mir zu sprechen. Daher erlaubte ich der Bestie, an die Oberfläche zu kommen und die Oberhand zu gewinnen. Denn die Echse konnte nichts verraten.“

„Wie bitte?“, rief er aufgebracht von hinten, packte meinen Arm und riss mich herum. „Sag das noch mal!“

Ich seufzte. Er sah mich mit großen Augen an.

„Du hast freiwillig zugelassen, das du um ein Haar dein Bewusstsein für immer verloren hättest? Du hast im Grunde genommen Selbstmord begangen. Warum?“ Er war fassungslos. Ich sah ihn kurz an und sprach die Wahrheit. „Wegen dir!“

Das brachte ihn vollends auf dem Konzept und er rief: „Wegen mir? Ich verstehe nicht.“

Ich räusperte mich und ergriff seine Hand. „Der Mondsplitter ist gefährlich. Hätte die Hexe ihn in die Finger bekommen, wäre es zur Katastrophe gekommen. Ohne Mühe hätte sie die Schatten sofort vernichtet. Und dich mit ihnen! Das war mir klar, als ich als gelähmter Drache dort im Dunkeln der Höhle auf dem Boden lag. Das konnte ich nicht zulassen. Ich allein habe die Informationen, wo der Splitter zu finden ist, und sie wusste das. Lieber sterbe ich, als zuzulassen, dass dir etwas passiert.“

Er war sprachlos. Ich bemerkte, dass seine Augen feucht wurden und er schluckte. Daher lächelte ich und zog ihn an mich.

„Hat doch funktioniert“, raunte ich ihm ins Ohr und strich ihm tröstend über den Rücken.

„Du bist verrückt“, sagte er leise.

Wieder die gleichen Worte wie damals im Tal mit den Bergtigern. Diesmal konnte ich jedoch meine Gedanken laut aussprechen. „Verrückt nach dir“, sagte ich daher.

Er lachte und schob mich ein wenig von sich. „Verlass mich bloß nie wieder!“

„Versprochen!“ Ich küsste ihn auf die Stirn.

„Meine Güte, was für eine heftige Geschichte.“ Er seufzte mit einem tiefen Atemzug. Ich nickte und wir liefen weiter. Die Waldgrenze am Fuß des Berges war schon in Sichtweite.

„Was geschah dann?“

„Tja, mein Drache war ja noch immer gelähmt, daher konnten sie mich ohne Mühe an die Wand ketten. Ab dem Zeitpunkt, wo die Bestie das Denken übernahm, weiß ich leider nicht mehr viel. Doch ich nehme an, dass im Laufe der Jahre mein Körper heilte und die Lähmung verging. Na, und dann kamst du. Schade, ich hätte zu gern gesehen, wie sehr dieses Miststück getobt hat, als sie bemerkte, dass mein Verstand fort war!“

„Was, wenn sie dich getötet hätte, statt nur anzuketten?“, fragte er betrübt hinter mir.

„Das Risiko war gegeben. Ich denke, sie hoffte, vielleicht irgendwann einen Weg zu finden, mich zurückzubringen?“

Pag war noch immer extrem aufgewühlt. Ich konnte es über den Bund spüren.

„Du hast also Hinweise, wo der Mondsplitter zu finden ist? Wo ist er?“

Da war sie – die Frage, die alles entschied. Sollte ich ihm die Wahrheit sagen oder sie verschweigen und den Splitter alleine fortschaffen? Aber ich hatte geschworen, ihn nicht mehr zu verlassen. Außerdem war ich zu egoistisch, als dass ich ohne ihn auf diese Mission gehen wollte. Zudem war Pag intelligent. Er würde etwas bemerken und sich nicht abwimmeln lassen. Überdies konnte ich seine Hilfe bestimmt gebrauchen, daher drehte ich mich um, zog eine Augenbraue hoch und grinste ihn breit an.

Er sah mich einen Moment lang verwirrt an, dann riss er die Augen auf. „Nein!“

„Doch!“


Pag: Neue Richtung

„Du … du hast den Splitter?“, rief ich aus und keuchte. Ghas Grinsen wurde breiter. Ich war sprachlos.

Kein Wunder, dass er sich in der Gefangenschaft bis aufs Blut geweigert hatte zu sprechen. Ich durfte gar nicht daran denken, was sie ihm alles angetan hatten, um an das Geheimnis zu kommen. Denn mir war vollkommen klar, dass seine Geschichte nur eine Kurzfassung war. Ohne Zweifel hatten sie ihn nicht einfach um Auskunft gebeten, sondern ihm qualvoll zugesetzt. Die Folter, die allein Azure über sich hatte ergehen lassen müssen, war schon extrem brutal gewesen. Ich hatte es damals mit eigenen Augen gesehen. Das, was Ghas erfahren hatte, war bestimmt noch um ein Vielfaches schlimmer. Im Grunde genommen hatte er das alles nur für mich ertragen, na ja, fast …

Mein Herz zog sich vor Mitgefühl und Liebe krampfhaft zusammen. Und dennoch, die Tatsache, dass er den Mondsplitter besaß, änderte alles. Mit einem Mal verstand ich ihn und seine Beweggründe und war unfassbar Stolz auf ihn. Er hatte einen unbeugsamen Willen und genau deswegen liebte ich ihn noch mehr, falls das überhaupt ging. Er spürte meine Gefühle, denn er lächelte liebevoll, zwinkerte und lief weiter, als wenn nichts wäre und damit ich mich fangen konnte.

All die Emotionen der letzten Stunden machten mir mittlerweile wirklich zu schaffen. Ich lief wie erschlagen hinter ihm her und meine Gedanken rasten. Immer wieder malte ich mir aus, was er wohl alles hatte ertragen müssen.

Dass seine Gefangenschaft und die Folter ihn verändert hatten, stand für mich außer Frage. Bestimmt hatten sie tiefe Wunden in seinem Inneren hinterlassen. Nur wie groß dieser seelische Knacks war, konnte ich noch nicht sagen. Nachdenklich kaute ich auf der Wange herum. Ich musste ihn gut beobachten und gewiss viel Verständnis in Situationen aufbringen, die ein Wiedererleben bei ihm auslösten. Ganz bestimmt wollte er kein Mitleid. Daher musste ich aufpassen, wie ich mit ihm umging. Das Erlebte würde er aber auch überwinden, da war ich mir eigentlich ziemlich sicher. Denn ab jetzt war er nicht mehr allein. Er hatte mich!

Wir hatten fast die Baumgrenze erreicht und bis zum Lager war es nicht mehr weit, als wir einen gellenden Schrei hörten. Eiric! Ich erkannte seine Stimme sofort und zog mein Schwert. Es war noch immer das Gleiche, dass damals dem Schmied gehört und das Renar mir überreicht hatte.

Auch Ghas hatte seine beiden Schwerter gezogen. „Du wartest hier!“, rief er und sprintete los.

„Was? Nein!“ Ich rannte hinter ihm her.

Wir liefen in den Wald hinein, sprangen über Büsche und erreichten schließlich die kleine Lichtung, auf der Eiric und ich gestern unseren Lagerplatz aufgeschlagen hatten. Von meinem Freund, dem Greifen, war nichts zu sehen.

„EIRIC?“

„Hier“, erklang eine ängstliche Stimme oberhalb von uns. Erstaunt sahen Ghas und ich nach oben.

Über uns, im Geäst einer hohen Eiche, krallte sich der Greif mit seinen Tatzen an den Stamm und sah mit seinen großen Raubvogelaugen und aufgeplusterten Federn zu uns herab. Ghas und ich sahen uns erst gegenseitig verwirrt an und anschließend aufmerksam auf der Lichtung um. Es war keine Bedrohung zu sehen.

„Äh, was tust du da oben?“, fragte ich verständnislos.

„Sch-Schlange!“, rief er mit zitternder Stimme.

„Wie bitte?“ Hatte ich mich verhört?

„Dort, verdammt! Neben dem Feuer! Eine verdammte Schlange. Mach sie tot!“ Seine Stimme nahm einen hysterischen, weinerlichen Klang an.

Man konnte Ghas ansehen, wie er sich nur mit Mühe einen Lachanfall verkniff, denn der Anblick dieses fast pferdegroßen Geschöpfs, das hoch im Baum hockte, war schon mehr als skurril.

Ich blickte zum Lagerfeuer. Neben den Flammen, auf einem etwas größeren Stein, lag eine Sandnatter. Anhand ihrer rotbraunen Färbung erkannte ich sie sofort. Ich schob mein Schwert zurück in die Hülle, trat hin und hob das Reptil auf. Sie zischte ungehalten, aber sie war harmlos.

„Eiric, das ist nur eine Sandnatter. Die sind absolut friedlich. Sie wollte sich nur wärmen.“

„Mach sie tot!“, schrie er panisch.

Das war dann der Moment, wo Ghas sich nicht mehr beherrschen konnte und loslachte. Ich biss mir auf die Lippe, damit ich nicht auch lachte, aber ich wusste, wie empfindlich Eiric war. Krampfhaft schluckte ich ein Grinsen herunter und rief: „Ich bringe sie weg. Meine Güte, komm vom Baum runter!“

Mit der Schlange in der Hand lief ich wieder in Richtung Berg und ließ das arme Reptil bei den Steinen frei. Eilig verschwand sie zwischen den Spalten. Als ich zurückkam, hockte der Greif noch immer oben und Ghas stand da und grinste.

Jetzt verstehe ich, was du meintest, als du gesagt hast, er wäre ‚anders‘, sagte er und kniff die Lippen zusammen, um nicht wieder loszulachen.

„Sie ist weg, du kannst herunterkommen“, rief ich nach oben.

„Ehrenwort?“ Mein Freund klang noch immer ängstlich.

„JA! Komm schon, das ist albern. Du bist ein Greif, keine Maus!“

„Ich mag keine Schlangen“, murrte er trotzig und begann, rückwärts vom Baum zu klettern. Das Holz ächzte.

Ich verdrehte die Augen und sah Ghas an. Sein Gesicht sprach tausend Bände. „Vorsicht!“, rief er, packte mich beherzt am Arm und zog mich von dem Baum weg.

Ich hörte Äste knacken und brechen und dann saß mit einem RUMS der Greif auf seinem Hinterteil vor mir auf dem Boden.

„Autsch“, jammerte er.

Ghas verdrehte die Augen und wandte sich um. Er brummte etwas Unverständliches, als er zum Lagerfeuer trat. Insgeheim musste ich ihm recht geben, egal was er gesagt hatte. Doch Eiric war mein Freund, und ich mochte ihn, auch mit seinen Schrullen.

„Bin wohl abgerutscht“, brummte der Greif derweil, plusterte seine Schmuckfedern am Hals auf und schüttelte sie aus.

Er war ein wirklich schönes Geschöpf. Sein Körper war halb Raubkatze, halb Raubvogel. Sein graubraunes Fell ging am Hals in graue Federn über. Die eleganten Flügel auf seinem Rücken besaßen die gleiche Farbe. Lediglich sein Schnabel und seine Augen waren orange. Verglichen mit seinen Artgenossen war er jedoch ziemlich klein geraten.

Es gab Greifen, die waren größer als so manches Streitross, aber Eiric maß nur etwa so viel wie ein Pony. Auch war er weniger massig, eher schlank und athletisch. Ich wusste, er litt unter seiner geringen Größe – das Thema war tabu in seiner Nähe – daher lebte er nicht bei seinem Schwarm, sondern zog mit mir durch die Gegend. Nach einem Streit mit seinen Vätern – Greifen waren ausschließlich männlich, es gab keine Weibchen– hatte er sich geweigert, in seinen heimatlichen Horst zurückzukehren, und sich mir angeschlossen. Und da ich damals recht einsam gewesen war, reisten wir seit einigen Monaten gemeinsam durch die Länder.

Eiric meinte, wenn er genügend große Abenteuer erlebt hatte, würden die anderen Greife zu ihm aufsehen und ihn respektieren. Dass er ein regelrechter Schisser war, erschwerte leider alles. Auch waren Greifen normalerweise ausgesprochene Flugkünstler und gute Jäger, mit Ausnahme von Eiric. Das wusste ich aus leidlicher Erfahrung. Er erhob sich vom Boden und schüttele sein Fell-Gefieder. Weiche kleine Daunen stoben auf und er schnaubte.

„Meine Güte bin ich froh, dass du zurück bist. Das ist ein gruseliger Wald hier“, jammerte er und blickte sich um.

Sein Blick fiel auf Ghas, der seinen Mantel auszog und zusammen mit seiner Reisetasche neben die Waffen fallen ließ. Der Greif trat auf ihn zu.

„Hallo! Ich bin Eiric. Ich vermute, du wirst Frearghas sein? Pag hat mir schon viel von dir erzählt. Es freut mich, dass er dich angetroffen hat.“

Da ich selbst im Vorfeld unsicher gewesen war, wie Ghas zu mir stehen würde, sollte ich ihn endlich gefunden haben, hatte ich Eiric bisher nicht offen gesagt, welche Gefühle ich für Ghas empfand. Daher konnte er auch nicht ahnen, dass wir sozusagen ein Paar waren. Ich sollte ihn bei Gelegenheit darüber unbedingt aufklären. Doch wollte Ghas überhaupt, dass Fremde es wussten? Ich war mir unsicher.

„Du kannst mich Ghas nennen. Freut mich, dich kennenzulernen! Was ist mit deinem Flügel passiert?“, fragte mein Liebster und zeigte auf den Verband, der um das vordere Gelenk von Eirics linker Schwinge gewickelt war.

„Äh … ich … wir … hatten etwas Pech beim Landeanflug gestern. Ich hab mich verletzt, aber Pag hat es ausgezeichnet verarztet“, antwortete er verlegen.

„So so!“, meinte Ghas nur und ich sah, dass er sich schon wieder das Lachen verkniff.

Um den armen Eiric nicht noch mehr in Bedrängnis zu bringen, fragte ich Ghas: „Hunger? Soll ich uns etwas zu essen machen?“

„Liebend gern“, meinte er und atmete auf. „Ich gehe mich aber erst einmal waschen.“ Er deutete mit seinem Kopf auf den kleinen Teich, der sich direkt neben unserem Lagerplatz befand.

Das Wasser war ein Grund gewesen, warum ich diesen Platz ausgesucht hatte. Ich nickte, nahm das aufgewickelte Seil von meiner Schulter und zog dann meine Tasche und den Mantel aus. Mit raschelnden Federn ließ sich Eiric derweil neben dem Feuer nieder und warf mithilfe seines Schnabels ein paar Stücke Holz in die Flammen.

Einen faszinierenden Freund hast du, das muss ich schon sagen. Ghas sah mich mit einem Lächeln an.

Eiric hat Probleme mit seinen Vätern und war ganz allein. Ich habe ihn in einer Tempelruine gefunden, wo er sich versteckt hielt, weil ein paar Trolle ihn erschreckt hatten. Auch wenn es auf den ersten Blick nicht danach aussieht, aber er ist in Ordnung. Manchmal etwas anstrengend, doch loyal und hilfsbereit, erklärte ich ihm und sah zu, wie Ghas die Schnallen an seiner Rüstung öffnete.

Deine Freunde, sind auch meine Freunde, meinte er schlicht. Er zog die Lederrüstung aus und legte sorgfältig seine Dolche und den Gürtel dazu. Dann zog er sich die Stiefel aus.

Damit ich nicht Gefahr lief, zu starren, fing ich rasch an, in meiner etwas größeren Tasche, die ich hier am Lager zurückgelassen hatte, nach den Zutaten für das Essen zu suchen.

Als ich den Beutel mit dem Gemüse fand, rief Eiric maulend: „Oh nee, ich bitte dich! Da besorge ich mir lieber selbst etwas.“ Er sprang auf und tapte in den Wald.

„Lauf nicht zu weit weg“, rief ich ihm hinterher. Er klapperte laut mit dem Schnabel. Das war seine Art, mir zu zeigen, dass er verärgert war.

„Was ist das Problem?“, fragte Ghas verwirrt, während er seine Stiefel zu seinen Sachen stellte. Ich verzog mein Gesicht.

„Eiric hasst Gemüse! Es ist nämlich so, ich esse kein Fleisch und ich wollte einen warmen Eintopf machen, wenn das für dich kein Problem ist? Ansonsten glaube ich, haben wir noch einen Rest Trockenfleisch da. Das könnte ich in deine Portion reinschneiden?“

Ghas sah mich erstaunt an. „Du isst kein Fleisch? Seit wann das denn?“

„Schon etwas länger. Im Grunde aber, nachdem ich Maya kennengelernt habe.“

Er lachte leicht auf und schüttelte den Kopf. Kam einen Schritt auf mich zu und sah mir tief in die Augen. Sofort schlug mein Herz schneller.

„Ich habe seit mindestens einem Jahr nichts mehr gegessen. Ich würde zur Not auf Baumrinde kauen, so einen Hunger habe ich! Bloß weil die Dunkelheit uns nicht sterben lässt und wir, wenn wir uns nicht bewegen, keine Nahrung oder Wasser brauchen, heißt das nicht, dass ich nicht auf der Stelle ein ganzes Pferd essen könnte. Daher ist es egal, was du da hast. Ich nehme alles!“ Er zwinkerte. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, dass ich daran nicht sofort gedacht hatte.

„Dann setz dich, wir haben noch Käse und Brot, das kannst du haben.“

Er lachte. „Keine Sorge, auf ein paar Minuten kommt es jetzt auch nicht an. Das Bad ist mir wichtiger.“ Damit zog er sich sein Hemd über den Kopf. Bum! Dass ich nicht auf der Stelle anfing, zu hyperventilieren, war wirklich ein Wunder! Bei allen Dämonen, sein Körper war der Hammer! Hinreißender als in meiner Erinnerung. Mit Schrecken sah ich dann aber wulstige Narben quer über seinen flachen Bauch, ähnlich wie die von Azure. Die waren vorher nicht da gewesen. Das wusste ich, denn oft hatte er ohne Hemd trainiert. Obwohl sie schon lange verheilt waren, erkannte ich genau, dass die Wunden sehr tief gewesen sein mussten.

Ghas bemerkte meinen Blick und sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. Als er sich abwenden wollte, war ich allerdings schneller, stellte mich ihm in den Weg und legte meine Hand auf seine Haut. Vorsichtig und sanft fuhr ich die Linien mit dem Finger nach und sah mir die Narben an.

Er hielt die Luft an, sagte aber nichts. Wieder strich ich über seine Haut und besah mir das grausige Muster, das seinen schönen Körper verunstaltete. Als er sich räusperte, sah ich auf.

„Als ich mich mit letzter Kraft in den Drachen verwandelte, war ich verletzt. Dadurch, dass sie mir unverzüglich den Ring um den Hals legten, hatte ich keine Schattenmagie, die mir zur schnellen Heilung verhalf. Die Wunden brauchten ewig, um zu verheilen, deswegen sieht meine Haut so aus.“

Das hatte ich mir schon gedacht. Doch ich ahnte, dass es für seine Seele gut war, wenn er es aussprach. Statt einer Antwort beugte ich mich vor und küsste seine Brust. Himmel, seine Haut roch so gut und schmeckte noch besser.

Scheiß auf die Narben, meine Güte, dein Körper ist so scharf, was würde ich jetzt gerne … Ich ließ ihn meine Gefühle überdeutlich durch den Bund spüren. Das brachte die gewünschte Reaktion, denn er atmete tief ein, knurrte leise und griff nach mir. Doch ich trat schnell einen Schritt zurück.

„Eins nach dem anderen! Erst waschen, dann essen, dann … sehen wir weiter. In Ordnung?“ Ich hatte in lehrerhafter Manier die Finger beim Aufzählen gehoben und grinste ihn an. Er lachte auf, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Das machte mich traurig, daher sagte ich in ernstem Tonfall: „Diese Narben zeugen von deiner übernatürlichen Willensstärke und wenn ich sie sehe, bin ich nur stolz auf dich. Und es würde mich traurig stimmen, wenn du dich ihrer schämen würdest! Sie beweisen mir, wie außergewöhnlich stark du bist.“ Bevor wir beide uns in gefühlsduselige Idioten verwandelten, fügte ich hinzu: „Und könntest du dich jetzt bitte abwenden, denn ganz ehrlich, dieser Anblick macht mich irre, sodass ich für nichts garantieren kann, wenn du weiter so vor mir stehst!“

Nun lachte er ein echtes Lachen, beugte sich vor und küsste mich liebevoll auf den Mund.

Danke. Er drehte sich um und lief zum Wasser.

Weil ich absolut nicht gelogen hatte – der Anblick seiner nackten muskulösen Brust brachte mein Blut in Wallung – beschäftigte ich mich rasch mit dem Essen.


Frearghas: Narben auf der Seele

Pag hatte meine Narben gesehen. Wie ich schon vermutet hatte, waren sie da, wegen dieses Halsringes, der meinen Körper daran gehindert hatte, schnell zu heilen. Dass es schlimm aussehen musste, hatte ich mir schon gedacht und mir während des Abstieges vom Berg so meine Gedanken gemacht. Ich wusste nicht wie, aber Pag hatte es geschafft, die richtigen Worte zu finden.

Er hat recht, dachte ich so bei mir, als ich am Wasser stand und an mir hinuntersah. Es waren Narben des Krieges – und ich war ein Krieger. Ich sollte sie mit Stolz tragen. Außerdem machten sie ihm nichts aus, denn seine Gefühle gingen definitiv nur in eine Richtung, als er mich ansah. Das konnte ich spüren. Ich grinste vor mich hin. Frecher Dachs!

Ich zog meine Hose aus und schritt in das kühle Nass. Meine Güte, tat das gut! Das Wasser war zudem mein Element, ich konnte es rufen und fühlte mich wohl in ihm. Ich schwamm ein paar Runden, legte mich dann auf den Rücken und ließ mich treiben.

„Hey, Schatz!“, rief mein Süßer vom Rand her. Ich hob den Kopf und schwamm in seine Richtung. Er hielt ein Stück Seife in der Hand.

„Damit es sich lohnt“, rief er und warf es mir zu. „Ein Tuch zum Abtrocknen und frische Kleidung habe ich dir hier hingelegt. Essen dauert noch etwas“, fügte er hinzu und drehte sich wieder um und lief zurück zum Feuer.

Sprachlos sah ich ihm nach. War er schon immer so … häuslich und praktisch veranlagt gewesen?

Als ich mich nach dem Bad abtrocknete, bemerkte ich aus den Augenwinkeln, das Pag krampfhaft versuchte, in eine andere Richtung zu schauen. Ich gluckste.

Was mich dann allerdings erstaunte, war die Tatsache, dass die Kleidungsstücke, die er mir hingelegt hatte, definitiv meine Sachen waren. Ich erkannte das Hemd und die Hose. Verwundert zog ich mich an, nahm meine dreckigen Sachen und ging zum Ufer. Als ich das getrocknete Blut aus meiner Lederhose wusch und sich das Wasser rot färbte, musste ich schlucken.

Grausige Bilder fluteten meinen Verstand und die Erinnerungen an die unerträglichen Schmerzen ließen mich lautlos aufkeuchen. Meine Finger begannen zu zittern und mein Herz schlug heftig in meiner Brust. Die Rückblicke waren grässlich, doch ich würde nicht zulassen, dass sie mich lähmten. Ich biss die Zähne so feste zusammen, bis ich sie knirschen hörte. Egal wie furchtbar die Zeit gewesen war, ich hatte gesiegt! Denn die Hexe hatte den Splitter nicht gefunden. Sie hatte mich nicht gebrochen. Ein tiefes Knurren entfuhr mir und ich fletschte meine scharfen Eckzähne. Sie bezeugten meine wahre Gestalt: Ich war ein Krieger der Nacht! Und sollte diese Frau mir über den Weg laufen, so würde ich sie in Stücke reißen. Ich würde ihr Blut auf meiner Zunge schmecken und ihr noch warmes schlagendes Herz mit den Fingern zerquetschen.

Meine Wut verdrängte die unangenehmen Rückblenden der Folter und mein Atem beruhigte sich. Das Zittern hörte auf. Ich wusch meine Sachen aus, ohne weitere Bilder des Grauens in meinem Kopf, hängte alles zum Trocknen auf einen Strauch und trat ans Feuer.

„Wo kommen meine Sachen her?“

„Ich habe sie mitgebracht“, antwortete Pag leichthin.

„Du hast meine Kleidung mit dir herumgetragen, all die Zeit?“ Ich war perplex. Er nickte.

„Ich dachte mir schon, dass du vielleicht ein paar Sachen brauchen würdest, wenn ich dich gefunden habe.“ Ungläubig schüttelte ich den Kopf. So langsam wurde das alles etwas viel. Doch bevor ich reagieren konnte, sagte er: „Setz dich. Essen ist fertig!“

Er reichte mir eine Schüssel und einen Löffel. Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich nah neben ihm nieder und nahm die Mahlzeit. Das roch wirklich gut.

„Ich wusste gar nicht, dass du so gut kochen kannst“, lobte ich ihn.

„In der Zeit beim Schmied musste ich nicht nur die Ställe misten. Ich war auch sozusagen sein Mädchen für alles. Er hatte keine Ehefrau, die haben es nie lange mit ihm ausgehalten. Daher war ich so etwas wie seine Magd. Und wenn es ihm nicht geschmeckt hat, was ich gekocht hatte, hat er mich grün und blau geschlagen.“

Er sagte es ohne Emotionen, doch in mir wallte Wut auf und ich knurrte. Pag lachte kurz auf.

„Du brauchst keine Rachegedanken hegen. Renar hat ihm bereits die Kehle herausgerissen.“

Stimmt. Jetzt erinnerte ich mich an die Geschichte. Azure hatte sie mir erzählt. Zusätzlich hatte sie mir das Wenige, was sie von Pag wusste, berichtet.

„Du bist bei ihm aufgewachsen, stimmt es?“

„Meine Eltern waren arm und hatten viele Kinder. Als ich ihnen zur Last fiel, haben sie mich an den Schmied als Gehilfen verkauft. Ich war damals noch sehr jung und erinnere mich kaum an sie.“

Er klang gefasst, daher horchte ich in mich hinein. Nein, auch der Bund ließ nicht erkennen, dass er deswegen Gram empfand. „War es für dich schlimm, das Renar ihn getötet hat?“

„Meine Güte, nein! Der Mann war ein sadistischer Mistkerl! Als Renar mit mir zu der Stelle lief, wo die Überreste des Hundesohns lagen, empfand ich Befriedigung. Kurz hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich über den Tod eines Menschen so froh war. Doch Renar sagte etwas zu mir und das werde ich nie vergessen.“

„Was denn?“ Ich hörte ihm gern zu. Seine Stimme besaß einen angenehmen Klang und er drückte sich gewählt aus.

„Er meinte, ich sollte stark bleiben bei dem, was ich in meinem Herzen für richtig empfinde, und meinen Kopf gebrauchen. Das verstand ich zuerst nicht. Und dann sagte er noch, ich sollte mehr essen und lernen, mit dem Schwert umzugehen.“ Er lächelte bei den Worten.

Ich empfand tiefe Dankbarkeit für meinen Schattenbruder, dass er damals den Jungen unter seine Fittiche genommen hatte. Sollte ich Renar irgendwann wiedersehen – was ich wirklich von ganzem Herzen hoffte – so würde ich ihm danken.

Ich traute mich noch nicht, Pag nach den Ereignissen der letzten Jahre in Dûrhamn zu befragen. Zu groß war die Furcht, etwas zu hören, was mich untröstlich stimmen würde. Dass der König der Schatten noch lebte, spürte ich über meinen Blut-Eid. Aber dass der König lebte, hieß nicht automatisch, dass Maran noch lebte. Herrschen konnte auch sein Nachfolger. Für diese Fragen brauchte ich noch etwas Zeit.

„Weise Worte“, bestätigte ich ihm daher und er nickte mir zustimmend zu. „Das schmeckt übrings wirklich gut“, meinte ich dann anerkennend, bevor ich mir den nächsten Löffel in den Mund schob. Er griff neben sich und reichte mir ein großes Stück Brot. „Danke. Es ist noch genug für dich da.“

„Wo hast du frisches Brot her?“

„Keinen halben Tag von hier ist eine kleine Stadt. Dort haben Eiric und ich Halt gemacht und uns mit Vorräten eingedeckt. Wir hatten eigentlich geplant, auf der Rückreise noch einmal dort zu pausieren.“

„Guter Vorschlag.“ Er dachte wirklich mit. „In welchem Land sind wir hier überhaupt? Ich weiß, im Süden. Denn man kann das Meer sehen. Doch wo genau?“

„Wir sind in Persulam.“

Das Unterholz schräg hinter mir knackte. Augenblicklich sah ich mich um. Der Greif trat aus dem Gebüsch und schüttelte sein Gefieder aus. Pag sah ihn fragend an.

„Sag nichts“, brummte Eiric, lief mit hängendem Kopf an mir vorbei, ließ sich auf der anderen Seite vom Feuer auf den Boden fallen und schniefte einmal. Pag schmunzelte, griff in die Tasche, zog ein Stück Trockenfleisch heraus und warf es ihm zu. Geschickt fing er es auf, packte es zwischen seine Pfoten und rupfte sich den Happen in schnabelgerechte Stücke.

„In der Nähe eines Lagers Wild zu finden, ist sehr schwierig. Der Rauch und die Geräusche haben unter Garantie alles Getier verscheucht“, erklärte ich ihm freundlich, um ihn aufzuheitern. Noch nie zuvor hatte ich so einen zimperlichen Greifen getroffen. Aber er war Pags Freund, also versuchte ich, nett zu ihm zu sein.

Der Greif nickte eifrig. „Genau!“ Er rieb sich den Schnabel an seinen Beinen sauber und sah mich dann an. „Du bist ein geborener Schatten, habe ich recht? Pag hat erzählt, du wärst ein beeindruckender Drache.“

Bloß kein Kommentar in Richtung Körpergröße! Pag sah mich eindringlich an. Ich verkniff mir ein Schmunzeln.

„Das stimmt. Ich kann mich in eine Wolfs- und Drachenform wandeln.“

„Ich wäre auch gern ein Schatten! Pag hat gesagt, ich darf mit ihm zurück nach Dûrhamn gehen. Vielleicht kann ich den König bitten, mich ebenfalls aufzunehmen. Pag ist doch auch nur ein Mensch“, sprach er eifrig.

Ich verschluckte mich fast, bei dem Gedanken. Maran wird aus dem Häuschen sein, wenn du mit dem ankommst. Über Pags Gesicht huschte ein trauriger Ausdruck. Angst ergriff mein Herz. „Lebt er noch?“, fragte ich daher atemlos.

„Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Als ich vor sieben Monaten loszog, war alles schwer chaotisch zu Hause. Ich weiß nicht, was in der Zwischenzeit in Dûrhamn geschehen ist. Zwar habe ich unterwegs einiges aufgeschnappt, aber ob die Gerüchte wahr sind, kann ich nicht sagen.“ Er sah mich betrübt an.

Es wärmte mein Herz, das er von Dûrhamn als seinem Zuhause sprach. Für ihn war es mindestens genauso schlimm wie für mich, nicht zu wissen, wie es unserer Schatten-Familie ging, das spürte ich. Daher legte ich meine Hand auf sein Bein. „Sobald wie möglich gehen wir heim!“

„Wie meinst du das? Was hast du vor? Ich dachte, wir reisen jetzt sofort zurück?“ Er sah mich erstaunt an.

„Ich habe lange überlegt. In Dûrhamn wäre er niemals sicher und würde alle in Gefahr bringen. Also muss er verschwinden. Für immer!“, sagte ich eindringlich. Offensichtlich wusste Pag sofort, was ich mit er meinte. Wegen Eiric vermied ich es, den Mondsplitter namentlich zu erwähnen. Pag überlegte kurz, nickte dann aber.

„Du hast recht. Schon die schwarze Krone allein zieht genug Neider an. Was ist dein Plan?“ War ja klar, dass er mitgehen wollte. Ich hätte nichts anderes erwartet.

„Wovon redet ihr die ganze Zeit? Ich verstehe rein gar nichts“, jammerte Eiric.

„Ghas hat einen magischen Gegenstand, der sehr gefährlich ist. Daher werden wir ihn verschwinden lassen, damit ihn niemals wieder jemand findet.“ Es behagte mir nicht, dass er es dem Greifen erzählte, aber da er nur vage Andeutungen machte, war es in Ordnung.

„Oh, ein neues Abenteuer. Ich bin dabei!“, rief der Greif.

Ich seufzte und kam auf Pags letzte Frage zurück. „Auf einer kleinen Insel im grünen Ozean soll eine Vulkaninsel liegen. Dort soll sich der Tempel befinden, von wo er hergekommen sein soll. Ich dachte, wir bringen ihn dorthin zurück und versenken den Tempel im Meer oder besser gleich die ganze Insel!“ Das hörte sich simpel an, aber es gab unter Garantie gefühlte einhundert Hindernisse. Es würde schwierig werden und gefährlich, doch Pag nickte sofort.

„Dann auf dorthin!“


Pag: Ruhe nach dem Sturm

Während Ghas sich mit Eiric über das Leben als Schatten unterhielt, hörte ich nur halb zu und überdachte seine Worte. Er hatte recht. Der Splitter war zu gefährlich, um ihn in Dûrhamn zu verstecken. Ich würde Ghas helfen, den Mondsplitter ein für alle Mal verschwinden zu lassen. So wie er gesprochen hatte, musste er schon einen Plan haben. Wie gut, dass wir im Süden waren, auf der richtigen Seite des Kontinents. So blieb uns eine allzu weite Reise erspart. Denn ich verspürte richtig starkes Heimweh, mir fehlten die anderen. Aber der Splitter war wichtig und so musste die Heimreise noch ein wenig warten.

Mittlerweile war die Sonne bereits untergegangen. Es war kühler geworden, daher erhob ich mich und rief: „Ich besorge noch schnell etwas Holz!“

Ghas nickte. „Und ich mache den Abwasch!“

„Ihr lasst mich allein?“, rief Eiric unsicher. Seine Stimme nahm schon wieder einen panischen Klang an.

„Wir gehen nicht weit weg und wenn etwas ist, rufst du“, sagte ich ihm, um ihn zu beruhigen. „Ghas ist einer der besten Schwertkämpfer bei den Schatten, er wird dich beschützen!“ Oh weh, da hatte ich was gesagt. Denn Eiric machte große Augen.

„Stimmt das? Du wirst mich verteidigen?“ Eiric schlug aufgeregt mit den Flügeln, tippelte um das Feuer herum und schmiegte seinen Kopf an Ghas Bein.

Ghas sah mich durchdringend an, wandte sich aber an Eiric und nickte. „Keine Sorge, bleib hier am Feuer, dann passiert dir nichts!“

„Nein, ich komme mit zum Abwasch. In deiner Nähe bin ich sicher!“

„Eiric, verdammt, wir sind nur ein paar Minuten weg. Warte hier!“ Erschrocken sah mich der Greif an, schniefte und nickte dann jedoch.

Ich schüttelte den Kopf und lief in den Wald hinein. Ein Stück vom Lager entfernt fand ich einen alten toten Baum, der genug trockenes Holz abgab. Als ich die Äste auf meinem Arm stapelte, griffen ein paar Hände um mich herum. Erschrocken zuckte ich zusammen, doch schnell wusste ich, dass es Ghas war. Ich erkannte ihn an seinem Geruch. Lautlos wie alle Schatten war er hinter mich getreten.

Wie können wir deinen Freund loswerden, damit wir ein wenig ungestört sind?

Ich lachte leise, legte das Holz wieder ab, klopfte mir die lose Rinde vom Arm und drehte mich um. Er packte mich am Hemd und zog mich an sich. Seine Augen leuchteten hellblau in der Dunkelheit. Ja, genau so hatte ich ihn in Erinnerung und nicht mit diesem nachdenklichen, traurigen Ausdruck, den ich heute leider zu oft bei ihm gesehen hatte.

Ich könnte ihn mit einer Rune schlafenlegen. Ich grinste bei der Vorstellung.

Guter Vorschlag. Er neigte den Kopf und küsste mich. Sofort hörte ich das Blut durch meine Ohren rauschen und mein Herz schlug schneller. Ich griff mit meinen Händen in seinen Nacken und kraulte seinen Haaransatz.

Wobei ich denke, dass es nicht notwendig sein wird. Denn Eiric hat für ein Raubtier einen erstaunlich tiefen Schlaf. Morgens bekommt man ihn nur mit Mühe wach.

Auch gut. Er strich sanft über mein Gesicht. Willst du ihm sagen, dass wir zusammen sind, oder möchtest du es geheim halten?

Es erstaunte mich nicht, dass er bemerkt hatte, dass Eiric nicht über uns Bescheid wusste. Aber ich verstand sofort, was hinter dieser Frage steckte. Er wollte wissen, ob wir unsere Beziehung im Allgemeinen offen zeigen sollten. Kurz überlegt ich.

Damals – in Bhaile-Mòr – hatte ich mitbekommen, was mit Männern geschah, die anders waren. Ich hatte mich davor gefürchtet, als so jemand aufzufliegen. Aber mittlerweile war es mir wirklich egal, zumal ich genug Kraft und Courage besaß, um mich im Zweifelsfall zu behaupten, denn ich war ein Schatten.

Von mir aus kann es die ganze Welt wissen, dass ich dich liebe und wir zusammen gehören. Wie sieht es mit dir aus?

Dumme Frage! Er lächelte und küsste mich lange und hingebungsvoll. Ich wusste, er hatte nichts anderes erwartet, doch es freute mich, dass er mich danach fragte.

„Komm, bevor Eiric eine Panikattacke bekommt, weil er allein im Dunkeln ist“, sagte ich mit Bedauern, als wir mit dem Küssen aufhörten. Ghas hob das Feuerholz auf. Ich nahm ebenfalls welches und wir liefen zusammen zurück.

In der Zeit, in der ich Holz auf das Feuer gestapelt hatte, damit es recht lange brannte, hatte Ghas sich die Schlafdecken geschnappt, und so ausgebreitet, dass wir nebeneinanderlagen. Eiric, der es sich auf der anderen Seite des Feuers bequem gemacht und seinen Kopf nach hinten unter einen seiner Flügel geschoben hatte, war bereits eingeschlafen.

Ghas legte sich zurück und bettete seinen Kopf auf seine Tasche. Sorgsam hatte er zuvor seinen langen schmuckvollen Dolch griffbereit darunter gelegt.

Als ich mich neben ihn legte, schob er wie selbstverständlich seinen Arm unter mir hindurch und zog mich an sich. Ohne es zu wollen, gähnte ich herzhaft.

„Es war ein langer aufregender Tag. Schlaf ruhig, ich halte Wache“, meinte er leise und warf die Decke über uns beide. Ich wollte protestieren, aber er hatte recht. Ich war wirklich verdammt müde.

Du wolltest doch ungestört sein?, fragte ich, doch meine Augen waren schwer und ich blinzelte.

Das läuft uns nicht weg, außerdem macht es mehr Spaß, wenn du dabei wach bist. Ich lachte auf und er strich sanft über meinen Rücken.

Weck mich um Mitternacht, damit ich dich bei der Wache ablösen kann. Seufzend schloss ich die Augen und kuschelte mich enger an ihn. Verdammt, er roch so gut und sein Körper war so warm und weich. Brummend gab er mir einen Kuss auf die Stirn, doch ich war schon weggedämmert.

Der nächste Morgen startete direkt mit Ärger.


Ghas: Zickenalarm
Pag war ernsthaft sauer und sah mich wütend an. Ich zuckte mit den Schultern. „Du weißt, dass wir Schatten mühelos längere Zeit ohne Schaf auskommen.“
„Darum geht es nicht. Wir hatten ausgemacht, dass ich dich bei der Wache ablöse! Außerdem bin ich inzwischen auch ein Schatten.“ Er funkelte mich mit zusammengekniffenen Lippen an.
„Es war trotzdem nicht notwendig. Ich war nicht müde, also konnte ich auch genauso gut die ganze Nacht Wache halten!“, beharrte ich.
Pag schnaubte, drehte sich um und wühlte in seinen Taschen, um Frühstück zu machen.
Eiric sah angespannt zwischen uns beiden hin und her, sagte aber nichts. Ich verstand nicht, wo das Problem war. Ich hatte recht: Wieso hätte ich ihn wecken sollen, wenn es meiner Art leichter viel, ohne regelmäßigen Schlaf auszukommen? Daneben hatte ich noch einen ganz anderen Grund. Aber den wollte ich nicht sagen.
Der wahre Umstand, warum ich ihn in der Nacht nicht geweckt hatte, war eigentlich ganz simpel. Ich hatte nicht einschlafen wollen! Ich fürchtete mich davor. Der Gedanke an die Dunkelheit, an die Albträume, die wohl zwangsläufig mit dem Schlaf gekommen wären, jagten mir Angst ein. Ich wollte die Folter kein weiteres Mal durchleben, selbst wenn es nur im Traum geschah. Doch ich war nicht bereit, das laut zuzugeben. Daher wich ich aus und argumentierte mit spärlichen Begründungen. Obwohl ich wirklich nicht verstand, warum Pag wegen solch einer Kleinigkeit so verärgert war.
Leise seufzend nahm ich meine Schwerter, kramte in meiner Tasche nach dem Schleifstein und begann, den Flugrost wegzuschleifen. Schweigend arbeiteten wir beide vor uns hin. Eiric klapperte mit seinem Schnabel.
Unser Wortgefecht ließ mich grübeln. Es war nur eine Diskussion gewesen, doch zu einem richtigen Streit fehlte nicht viel. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, obwohl ich nicht wusste, was genau ich falsch gemacht haben sollte, und das ärgerte mich.
Unklarheiten und Missverständnisse waren schon jeher ein Graus für mich. Ich wollte immer alles direkt geklärt haben. Als Freund von klaren Worten war ich dafür, sofort auszusprechen, wo das Problem war. Für mich war es ein Unding, zu schmollen oder nachtragend zu sein. Diese Situation war nervig, daher sah ich auf, räusperte mich und sprach Eiric an.
„Mein Freund, kannst du uns mal alleine lassen?“ Der Greif riss die Augen auf und sah sich panisch um. „Keine Sorge, ich habe ein extrem feines Gehör. Solltest du in Schwierigkeiten geraten, ruf nach mir“, beschwichtigte ich ihn. Er seufzte theatralisch, erhob sich jedoch wortlos und trottete in den Wald davon. Unterdessen legte ich meine Waffen auf die Tasche, stand auf und setzte mich neben Pag.
„Raus mit der Sprache! Was ist das Problem?“
Pag sah mich noch immer mit diesem Todesblick an, aber schüttelte den Kopf. „Nicht so wichtig! Im Grunde ist es nebensächlich.“ Er rührte konzentriert in einer Schüssel. Ich riss sie ihm weg und warf sie hinter mich in die Hecke. „Hey, hast du sie noch alle?!“ Er sah mich entgeistert an. Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.
„Was ist das Problem?“, fauchte ich heftiger als beabsichtigt.
Er stand auf und rief: „Du bist ein überheblicher Idiot!“, und wollte weglaufen. Doch er vergaß, dass ich ein Schatten war. Ich war schneller. Blitzschnell sprang ich ebenfalls auf, packte ihn, schob ihn rückwärts bis an den Baumstamm der Eiche, auf der Eiric am Vortag gesessen hatte und hielt ihn so fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Aus großen Augen funkelte er mich an. Sein geschmeidiger Körper presste sich gegen meinen und ich fühlte das Kribbeln sofort.
„Lass mich los“, knurrte er inbrünstig. Seine Tonlage war die eines wahren Schattens würdig. Sie machte mich augenblicklich an und ich leckte mir die Lippen. Doch Pag war auf eine ganz andere Art und Weise erregt: Er war stinksauer, das spürte ich durch den Bund. Aber er wehrte sich nicht in meinem Griff.
„Also?“
„Willst du mich hier den ganzen Tag festhalten?“, brachte er mühsam beherrscht hervor.
„Wenn es sein muss?“, konterte ich und betrachtete versonnen seinen schön geschwungenen Mund.
Hmmm ...
Er schnaubte. „Du bist ein Idiot!“
„Das sagtest du bereits.“ Meine Herrn, er war so scharf.
„Du bist ein Riesenidiot!“
Gegen meinen Willen musste ich lachen, was Pag jedoch nur noch mehr in Rage brachte. Ich beugte mich kurzerhand vor und küsste ihn forsch und leidenschaftlich. Einen Moment lang fürchtete ich, er würde mir das Knie in meine Weichteile rammen, doch dann spürte ich seinen Widerstand schwinden. Ich neigte den Kopf, um ihn inniger zu küssen, und schob ihm meine Zuge entgegen. Er knurrte, öffnete aber den Mund und küsste mich zurück. Mir wurde augenblicklich heiß und ich rieb meine Erregung an ihn. Seine Hände wanderten unter mein Hemd und strichen über meinen Rücken. Meine Güte, davon würde ich nie genug bekommen! Als ich für einen kurzen Augenblick meine Lippen von seinen löste, seufzte Pag auf. Also lehnte ich meine Stirn an seine und grinste.
„Also? Was ist los oder muss ich zu drastischeren Maßnahmen greifen?“ Das brachte ihn zum Lachen.
„Du bist immer noch ein Idiot.“
„Ich weiß.“
„Du nimmst mich nicht für voll“, sagte er schließlich.
„Wie bitte?“
„Ghas, ich bin kein Kind mehr!“ Sein Ärger kehrte zurück.
„Glaub mir, dessen bin ich mir mehr als bewusst“, grinste ich anzüglich und rieb erneut meine Erregung an ihm. Er rollte mit den Augen.
„Gestern, als wir den Hilferuf von Eiric hörten, wolltest du, dass ich zurückbleibe. Und heute Nacht hast du mich nicht geweckt. Ich möchte, dass wir ein Team sind. Gleichberechtigt! Dass wir uns auf Augenhöhe begegnen und du mich nicht wie ein hilfloses Weib betrachtest.“
Ich starrte ihn sprachlos an.
„Du musst nicht den allmächtigen Beschützer spielen. Die letzten Jahre kam ich ganz gut alleine klar. Wenn das mit uns funktionieren soll, musst du damit aufhören.“ Er schaute mich traurig an.
Nachdenklich betrachtete ich ihn. Mir fielen keine Worte ein, aber irgendetwas musste ich sagen, denn mit jedem Augenblick, der verging und den ich schwieg, sah ich seine Enttäuschung größer werden.
„Ich wollte nicht einschlafen!“, platzte es aus mir heraus.
„Was?“ Jetzt war er es, der verwirrt dreinschaute.
„Es war so lange dunkel um mich herum, dass ich mich davor fürchte, die Augen zu schließen“, erklärte ich, so leise, das man es kaum verstand. „Glaub mir, ich tat es nicht, weil ich dachte, du würdest das nicht können.“
Wieder lehnte ich meine Stirn an seine. Er legte seine Arme um mich und zog mich feste an sich. Ich vergrub mein Gesicht tief in seine Haare und atmete ein. Dann lachte er leise.
„Wir sind schon ein verrücktes Paar.“
„Hmmm.“
„Warum hast du nichts gesagt?“, fragte er leise. Ich rollte mit den Augen, antwortete aber nicht. Bestimmt erahnte er meine Reaktion, denn er lachte erneut auf. „Vergiss meine Frage.“ Er strich mir über den Rücken. „Und nun?“
„GHAAAAAAAAASSSS“, kreischte es aus dem Wald hinter uns.
Ich hob meinen Kopf und sah meinem Lebensgefährten in die Augen. „Vorschlag: Ich versuche, weniger ein Idiot zu sein und du dafür weniger zickig?“
„Wo bin ich denn zickig?“, brachte Pag empört hervor. Meine Hand griff in seinen Nacken, zog ihn näher und ich drückte meine Lippen auf seine.
„Ich habe es verstanden! Verzeih mir“, sagte ich und ließ mit Bedauern von seinen Lippen ab.
„HIIIILLLLFFFEEEEE“, schrillte Eirics Stimme erneut durch den Wald.
Pag seufzte auf. „Lass uns Eiric retten!“
Als ich ihn losließ und mich umwandte, um meine Schwerter aufzuheben, griff er nach meinem Arm. Wieder traf sich unser Blick.
„Es tut mir leid, dass ich überreagiert habe“, meinte er kleinlaut.
„Also doch zickig! Aber keine Sorge, ich weiß ja jetzt eine gute Methode, wie ich eine Diskussion zwischen uns beenden kann“, sagte ich grinsend und zwinkerte ihm zu. Er schüttelte schmunzelnd den Kopf und nahm sein Schwert. Ich hob meine auf und wir folgten Eirics Hilferufen.



Pag: Gewöhnungsbedürftig

Mit großen Schritten lief Ghas vor mir her und brach durch das Unterholz.

„PAAAAAAAAAG!“ Eirics hysterische Stimme klang immer lauter. Ich hoffte nur, es war nicht wieder eine Schlange. In dem Fall würde ich den Greifen wirklich schlagen. Denn wegen ihm musste ich die Aussprache mit Ghas unterbrechen. Wobei, vielleicht war das gar nicht mal so verkehrt. Dadurch bekam ich Zeit, um über unsere Unterhaltung nachzudenken.

Wie ich schon befürchtet hatte, hatten Folter und die Zeit in der Höhle ihre Spuren bei ihm hinterlassen. Schlagartig fühlte ich mich schuldig, weil ich ihm so schnell Unrecht getan hatte. Toll, tags zuvor hatte ich mich noch selbst ermahnt, geduldig und nachsichtig mit ihm zu sein, und jetzt versagte ich schon bei der ersten Gelegenheit. Super Pag! Hast du klasse gemacht! Innerlich schlug ich mir gegen die Stirn. Aber okay, das war auch für mich alles neu und nicht so einfach. Dass wir uns erst zusammenraufen müssen, war mir jetzt vollkommen klar. Doch ich war willens, es zu schaffen. Denn ein Leben ohne Ghas konnte ich mir nicht vorstellen. Also würde ich, nein, würden wir mehr miteinander reden müssen, damit solche Missverständnisse in Zukunft ausblieben.

Ein weiterer Hilferuf von Eiric lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zurück auf das Hier und Jetzt. Ghas schlug mit seinen Schwertern eine Bresche in die vor uns liegende Hecke und wir stürmten auf eine offene Fläche. Von Eiric war jedoch weit und breit nichts zu sehen. Automatisch sahen wir nach oben. Doch die Bäume waren leer.

„Eiric?“, rief Ghas.

„Hier! Hilfe!“, erklang es diesmal von unten.

Die Lichtung fiel an der einen Seite steil in eine kleine Klamm ab. Nicht sonderlich tief, dafür aber mit fast senkrecht verlaufenden Wänden. Am Talboden schlängelte sich ein Bach zwischen großen Gesteinsbrocken entlang.

Ghas und ich traten an den Rand und blickten hinunter. Etwa zehn Ellen unter uns hockte Eiric auf einem größeren Vorsprung. Mit ausgebreiteten Flügeln – jedenfalls soweit es sein Verband am Gelenk zuließ – und mit eng zusammenstehenden Pfoten versuchte er, auf dem Sims das Gleichgewicht zu halten.

„Was tust du da?“, rief Ghas, während mir die Worte fehlten.

„Ich wollte einen Schluck Wasser und …“ Eiric brach ab.

„Du weißt aber schon, dass du fliegen kannst, oder?“, fragte Ghas ihn belustigt.

„Mein Flügel ist doch verletzt“, jaulte der Greif.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Verletzung so gravierend ist, dass du in Notfall nicht fliegen könntest. Außerdem hast du Krallen an den Tatzen. Du bist eine halbe Katze und die können überaus geschickt klettern.“ Ghas schüttelte den Kopf und sah mich an. Ich seufzte und rollte mit den Augen.

„Die Steine sind so glatt. Ich rutsche ab!“

„Wie bist du den hinuntergekommen?“, rief ich ihm zu. Eiric blickte hektisch hin und her.

„Ich weiß es nicht mehr. Von oben sah das gar nicht so tief aus.“

„Rechts über die Steine, da kommst du wieder hinauf“, riet Ghas ihm.

„Ich traue mich nicht! Kannst du nicht herunterkommen und mir helfen?“

Eiric blickte so verzweifelt zu uns hinauf, dass ich Mitleid mit ihm bekam. Seufzend legte ich mein Schwert auf den Boden und wollte losgehen, da sagte Ghas: „Lass mich. Aber nicht, weil du das nicht kannst“, fügte er schnell hinzu und lächelte schief, „sondern weil ich ihm versprochen hatte, zu Hilfe zu kommen.“

Das konnte ich nachvollziehen, daher machte ich eine einladende Geste in Eirics Richtung. „Meinetwegen!“

In einer geschmeidigen Bewegung schob er seine beiden Schwerter in die Halterung auf seinem Rücken. Das kraftvolle Muskelspiel seiner Arme – er hatte heute Morgen die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt – lenkte mich von Eirics Problem ab und ich starrte ihn an. Lecker! Um seine Augen herum hatten sich kleine Lachfältchen gebildet und seine hellblauen Pupillen leuchteten in der Sonne. Allein das reichte schon, dass mein Herz sofort schneller schlug, und ich musste schlucken. Ghas bemerkte meine Stimmung, denn sein Grinsen wurde noch breiter und er trat einen Schritt auf mich zu.

„Alles wieder gut?“, fragte er liebevoll. Ich nickte aufrichtig und er strahlte, packte kurzerhand meinen Kragen, zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.

Als Ghas die Felsen der Klamm hinabkletterte, blickte Eiric von ihm zu mir und wieder zurück. Scheinbar hatte er uns beobachtet. Ich bemühte mich um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck. Ghas ließ sich an der Wand herunter, drückte sich ab und sprang mit einem einzigen riesigen Satz auf den Fels neben Eiric.

„Der Sonnengöttin sei Dank, du bist mein Retter“, hauchte Eiric und wollte seinen Kopf schon wieder an Ghas reiben. Doch leider verlor er durch die Bewegung das Gleichgewicht und rutschte ab. Aber Ghas packte blitzschnell nach seinem Flügel und zog ihn wieder in die Waagerechte.

„Ich falle!“, kreischte Eiric, sprang in einer extrem geschmeidigen Bewegung, wie ich sie bei ihm noch nie gesehen hatte, von seinem Platz direkt in Ghas Arme.

Jeder normale Mensch wäre unter dem Gewicht des Greifen zusammengebrochen und abgestürzt, aber nicht so Ghas. Er war ein Schatten. Dennoch ächzte er und versuchte, selbst das Gleichgewicht zu halten. Überraschenderweise schaffte er es, Eiric heil abzusetzen, und atmete tief durch.

„So mein Freund. Schluss jetzt mit den Kindereien!“ Ghas packte den dürftigen Verband an Eirics Flügel und riss ihn mit einem Ruck herunter. „Du bist ein Kind des Himmels. Benimm dich auch so“, grollte er, doch die Strenge in seiner Stimme hielt sich in Grenzen.

Eiric blickte ihn erschrocken und mit großen Augen an. „Aber … ich … zu eng … wie …“, stammelte er.

Ghas seufzte und rieb sich über die Stirn. „Okay. Wie würdest du dich normalerweise in die Luft erheben?“, fing er an. Eiric stellte seine Flügel auf. „NEIN! Vollkommen falsch. So!“ Ghas streckte seine Finger wie einen Fächer, hob die Arme zur Seite und demonstrierte ihm die ideale Stellung der Flügel.

Eiric schaute ihn verwundert an, dann auf seine Schwingen, veränderte den Winkel und sah wieder Ghas an. „So?“

„Ja, genau. Wenn du die Schwungfedern zu flach stellst, brauchst du viel mehr Kraft, um dich in die Luft zu erheben. Außerdem ist dein Auftrieb zu langsam und du kannst schwerer steuern. Sag mal, hat dir überhaupt jemand vernünftig beigebracht, wie man fliegt?“

Eiric blickte betreten zu Boden, antwortete aber nicht.

Ich glaube nicht, teilte ich Ghas über meine Gedanken mit.

Er sah zu mir auf. Das Gefühl habe ich auch. Er seufzte und wandte sich wieder an Eiric.

„Bei der nächsten Gelegenheit werde ich dir zeigen, wie du in der Luft geschickter wirst. Aber jetzt lass uns hier verschwinden, ich habe Hunger!“

Eiric blickte Ghas an, als wäre er das größte Wunder, das er jemals gesehen hatte. Wäre er ein Mensch, so wäre er bestimmt vor Rührung in Tränen ausgebrochen.

„Das würdest du für mich tun?“, hauchte er. Ghas nickte, klopfte ihm auf den Rücken, drehte sich dann um und kletterte ohne Mühe wieder die Wand hinauf.

Ich blickte zu Eiric hinunter, der Ghas noch immer anstarrte. Schließlich schüttelte er sein Gefieder, stellte die Flügel auf, so wie Ghas es ihm gezeigt hatte, und flatterte mit ein paar wenigen Flügelschlägen hoch in die Luft.

Erstaunlich sanft landete er neben mir und legte seine Flügel geschmeidig an seinen Körper. Ich grinste ihn an. Er begann zu schnurren. Das hatte ich bisher nur wenige Male bei ihm gehört. Ghas zog sich über den Rand und klopfte sich den Staub von den Knien. Der Greif machte einen Schritt auf ihn zu, doch Ghas hob schnell die Hand.

„Bitte, für heute keine Gefühlsduselei mehr. Ich habe wirklich Hunger!“ Mit diesen Worten lief er den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich grinste noch immer und folgte ihm.


Ghas: Liebe geht durch den Magen
Endlich bekam ich mein Frühstück. Durch die Ereignisse der letzten Zeit – das Wort Jahre verbat ich mir – hatte sich Essen bei mir als zwanghafte Sucht manifestiert. Mein Körper verfolgte offenbar das Bedürfnis, die fehlenden Mahlzeiten nachzuholen, denn ich war nicht sattzukriegen. Dazu kam noch, dass Pag wirklich ein verdammt guter Koch war.
Ich hatte mit einer weiteren Entschuldigung die Schüssel mit dem Teig aus der Hecke gefischt und Pag hatte kleine Küchlein auf einem Stein gebacken. Zusammen mit einem Brei aus gehackten Nüssen und Honig ergab es das beste Frühstück, was ich je hatte. Zumindest kam mir das so vor.
Anschließend hatten wir unsere Sachen gepackt. Ich war erstaunt, dass der schmächtige Eiric es geschafft hatte, Pag und seine recht schweren Taschen den Berg hinaufzufliegen. Also war er doch imstande, sich einigermaßen stabil in der Luft zu halten.
Für den Rückweg, in die von Pag beschriebene Stadt, hatten die beiden aber nun zum Glück mich. Auch wenn mir der Gedanke, mich wieder in einen Drachen verwandeln zu müssen, eine Gänsehaut bescherte. Doch in meiner Drachengestalt konnte ich Pag und das Gepäck ohne Mühe tragen, weshalb ich meinen Nebel beschwor, als alles fertig gepackt da stand.
Meine Magie kam sofort und ich verwandelte mich in meiner gewohnten Geschwindigkeit. Als der Dunst sich verzog und ich wieder ein Drache war – ich war ja auch sooooo lange keiner mehr gewesen – starrte Eiric ehrfurchtsvoll und ergeben zu mir auf.
Geht es dir gut?, fragte Pag, der ebenfalls zu meinen Füssen stand und mich von unten aufmerksam ansah. Er hatte über den Bund bestimmt fühlen können, dass es mich Überwindung gekostet hatte, den Nebel zu rufen.
Erstaunlicherweise ja. Es fühlt sich an, als hätte ich ein altes Paar ausgelatschter Schuhe an, versuchte ich ihm, mein Empfinden zu erklären.
Das war nicht gelogen. Ursprünglich hatte ich befürchtet, mich unwohl zu fühlen. Doch überraschenderweise war dem nicht so. Wieder ein Drache zu sein, fühlte sich vertraut an, zumal ich nicht die Spur von der Bestie in mir spürte, als ich in mich horchte. Das Biest schlummerte und ich besaß die volle Kontrolle. Beruhigt nickte ich Pag zu.
Rauf mit dir! Ich kniete mich mit den Vorderläufen hin und er kletterte behände an meiner Schulter hoch. Mit den Klauen packte ich das Gepäck, spreizte die Flügel und hob ab.
„Komm Eiric!“, rief Pag. Ich sah zurück, ob der Greif uns folgte. In diese Richtung!, wies mich Pag an und zeigte nach Osten. Zustimmend brummend änderte ich den Kurs.
Eiric flog bis auf gleiche Höhe zu uns heran und hielt gut mit, daher dauerte es nicht lange, bis ein Städtchen in Sichtweite kam. Die Siedlung lag an einer Bucht, war wesentlich kleiner als Finastir und glich den typischen Fischerdörfern, wie es sie hier am Meer zu hunderten gab.
Ein Gasthaus liegt direkt am Marktplatz. Der Wirt ist ganz nett, das Essen war gut und er hat sogar Eiric hineingelassen, sprach Pag. Die Worte Essen und gut waren alles, was ich hören wollte, denn schon wieder hatte ich Hunger, daher ging ich auch sofort in den Sinkflug über.
Es gab erstaunlich wenig Aufruhr, als wir auf dem Marktplatz landeten. Der Platz war zum Glück groß genug. Ein paar Bewohner traten erschrocken zur Seite, ansonsten beachtete man uns kaum. Ich beschwor den Nebel und fing Pag auf. Denn darauf zu warten, dass er abstieg, dauerte mir zu lange. Er sah mich verdattert an und ich stellte ihn auf die Füße.
Bevor er etwas sagen konnte, ergriff ich die Tasche und fragte: „Wo lang?“
Zu dritt traten wir über die Schwelle der Schenke, die um diese Tageszeit, es war später Nachmittag, noch leer war. Der Wirt, den Pag schon von seinem Aufenthalt von vor ein paar Tagen kannte, begrüßte uns freundlich.
„Hallo! Da seid ihr ja wieder. Was kann ich diesmal für euch tun?“
Pag trat vor und sprach. War mir recht, denn der Hunger machte mich grantig. „Hallo, Herr Wirt. Schön, wieder hier zu sein. Wir hätten gerne etwas zu essen und zwei Zimmer für die Nacht!“
Der Wirt verbeugte sich und zeigte auf den leeren Schankraum. „Sucht euch einen Tisch aus. Ich bringe euch das Tagesgericht? In Ordnung?“
„Danke. Für mich wenn möglich kein Fleisch und für ihn die doppelte Portion!“ Pag zeigte auf mich.
„Ach, stimmt ja. Der junge Mann, der kein Fleisch isst! Ich erinnere mich.“ Der Mann lachte und lief in Richtung Küche davon.
Ich ließ unser Gepäck und meinen Mantel neben der Treppe fallen und setzte mich an einen Tisch, an dem auch Eiric Platz nehmen konnte. Pag nahm den Stuhl mir gegenüber und sah mich an.
„Gleich gibt es was zu essen, dann fühlst du dich besser“, meinte er grinsend.
Ich nickte, aber ich spürte Eirics Blick von der Seite. Der Greif räusperte sich. „Darf ich eine Frage stellen? Seid ihr beiden eigentlich …“, er brach ab.
„Was sollen wir sein?“, fragte ich ihn unschuldig. Dabei sah ich, dass sich Pag ein Grinsen verkniff.
„Na, du weißt schon. Verpaart?“
„Und wenn dem so wäre?“, fragte Pag neugierig.
„Das wäre toll. Dann würde Ghas für immer bei uns bleiben. Aber ich dachte, die Zweibeiner würden sich nur mit dem zweiten Geschlecht paaren.“ Er wirkte ernsthaft verwirrt.
„Nicht unbedingt. Es gibt auch Ausnahmen“, erklärte Pag.
„Ah, okay.“ Der Greif raschelte mit den Federn. Damit war das Thema für ihn erledigt und er klapperte aufgeregt mit dem Schnabel, als der Wirt mit dem ersten Tablett erschien. Wäre ich ein Greif gewesen, hätte ich es ihm gleichgetan. So aber lief mir lediglich das Wasser im Mund zusammen, als ich das Essen sah.



Pag: Entscheidungen fürs Leben

Der Wirt hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er sah, das Ghas und ich uns ein Zimmer teilten. Eiric bekam wieder die saubere Kammer im Erdgeschoss, in der er schon vor ein paar Tagen übernachtet hatte.

Nach dem Essen zogen wir uns auf unsere Zimmer zurück. Kaum hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, da hatte Ghas mich schon gepackt und gegen die Wand gedrückt. Ich stand voll darauf, wenn er das tat. Tja, und was soll ich sagen? Wir waren seeeehr beschäftigt – die ganze halbe Nacht lang!

Der Sex mit Ghas war … unbeschreiblich. Mir fielen nur unzureichende Worte dafür ein. Ich war noch immer überwältigt von den Gefühlen, die er in mir geweckt hatte. Meine Unerfahrenheit hatte er gekonnt überspielt und mir gezeigt, was wirkliche Leidenschaft bedeutete. Seine Ekstase hatte mich wie ein Sturm mitgerissen und seine Begierde war anfangs ein wenig beängstigend gewesen. Doch er hatte mir auch seine andere Seite, eine weiche fürsorgliche, gezeigt. Seine Hingabe war zwischen ungezügelter Entschlossenheit und verspielter Zärtlichkeit gewechselt, was mir immer wieder Verschnaufpausen verschafft hatte. Dennoch fühlte sich mein Körper im Moment angenehm beansprucht an. Ich spürte meine Muskeln an Stellen, die sonst nur selten gebraucht wurden. Das ließ mich innerlich Grinsen. In den letzten Jahren hatte ich mir viel ausgemalt, doch die Wirklichkeit hatte meine Fantasie um ein Vielfaches übertroffen. Schon vorher war ich süchtig nach seinen Berührungen gewesen, jetzt brannte ich für sie.

Aber was noch erstaunlicher war: Nach unserem alles überwältigenden, schier unglaublichen Liebesspiel, das in meinen Augen epische Ausmaße hatte, schlief Ghas müde und zutiefst befriedigt ein. Zwar war sein Schlaf unruhig, doch ich spürte, dass die wirklich schlimmen Alpträume, vor denen er sich eigentlich fürchtete, ausblieben. Das machte mich am allermeisten glücklich, und ich strich ihm zärtlich das Haar aus dem Gesicht, als er neben mir lag und tief und gleichmäßig atmete. Diesmal war ich derjenige, der wach blieb. Nicht, weil ich nicht müde war, im Gegenteil, sondern weil ich Ghas im Schlaf betrachten wollte. Er war mein und mir tat das Herz weh, wegen der tiefen Gefühle, die ich für ihn empfand. Bereits vor dem Bund war ich in ihn verliebt. Doch durch diese Bindung, die uns beide nun einte, bekamen meine Empfindungen eine ganz neue Tiefe.

Ich hatte das Buch der Schatten gelesen, Maran hatte es mir erlaubt. Ich wusste Bescheid über den Sinn des Seelenbundes. Nur damals hatte ich sie nicht ganz verstanden. Aber jetzt kannte ich dessen Bedeutung, wusste um die Umstände unserer vereinigten Seelen. Wir waren eins, für immer verbunden. Noch nicht einmal der Tod konnte das ändern. Die Intensität meiner Liebe zu ihm trieb mir die Tränen in die Augen. Wie gut, dass Ghas schlief und nicht mitbekam, wie gefühlsduselig ich wurde. Die ganze restliche Nacht hätte ich daliegen können und ihn ansehen, doch leider übermannte auch mich die Müdigkeit und ich schlief mit einem Lächeln ein.

Etwas leckte über meine Lippen und weckte mich.

„Unngh“, brummte ich ungehalten. Ich wollte nicht wach werden. Der Traum war zu schön gewesen. Leichte Bisse an meinen Hals klärten meinen Verstand vollends und ich blinzelte. Ghas lag auf der Seite neben mir, den Kopf auf den Arm gestützt und betrachtete mich mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Die warme Sonne fiel bereits durch das offene Fenster herein und draußen vor dem Haus hörte ich die Möwen kreischen.

„Guten Morgen, Schlafmütze“, brummte er und fuhr mit seiner Hand über mein Schlüsselbein. Unsere Decke war bis zu seiner Hüfte heruntergerutscht und entblößte seine umwerfende Brust. Meine Güte war sein Körper schön anzusehen.

„Gut geschlafen?“, fragte ich und legte meine Hand auf seine.

„Hmmm!“, bestätigte er. Sein Magen knurrte.

„Schon wieder Hunger?“, fragte ich ungläubig.

„Furchtbar. Ich habe das Gefühl, nie mehr satt zu werden, egal was ich auch esse“, meinte er frustriert. Das brachte mich zum Lachen.

„Das ist nicht witzig. Leb du mal mit einem ständig knurrenden Magen!“

„Es braucht bestimmt nur ein paar Tage, bis sich dein Körper von den Strapazen erholt hat“, versuchte ich, ihn zu trösten.

„Ich hatte heute Nacht nicht das Gefühl, als wäre mein Körper beeinträchtigt und ich glaube, du hast es auch nicht so empfunden.“ Er grinste über das ganze Gesicht.

So so, er wollte mich offensichtlich in Verlegenheit bringen, na das konnte er haben. „Da du nach deinem letzten Höhepunkt direkt eingeschlafen bist, kannst du nur ungenügend wissen, ob und wie weit ich mit den Leistungen deines Körpers zufrieden war. Wobei ich ihm immerhin zugutehalten muss, dass er mehr als einen Orgasmus zustande gebracht hat. Jedoch hat mir Renar einmal erzählt …“ Weiter kam ich nicht. Ghas fasste mir mit der Hand ans Kinn, zog meinen Kopf zu sich herüber und küsste mich stürmisch.

Frechdachs!, rief er, während seine Hände sich ihren Weg abwärts bahnten. Ich rückte näher an ihn heran und mein Kopf stieß gegen etwas Hartes. Missmutig brummend griff ich, ohne den Kuss zu unterbrechen, unter das Kissen und zog den langen Dolch hervor, den Ghas immer bei sich trug. Wir beendeten den Kuss, denn er sah die Waffe in meiner Hand an.

„Meine Güte, ihr Schatten habt wirklich eine Affinität zu euren Messern! Nicht mal im Bett könnt ihr ohne sie sein“, sinnierte ich, als ich den schön verzierten Dolch betrachtete.

„Du verkennst die Klinge in deiner Hand. Diese Waffe ist wahrscheinlich die gefährlichste im ganzen Universum“, sprach er leise. Seine Worte verwirrten mich. Ich sah ihn verständnislos an. Dann dämmerte es mir, was er gemeint haben könnte. Erstaunt hob ich eine Augenbraue und setzte mich nach hinten rückend aufrecht hin.

„Was hast du gerade gesagt?“, fragte ich fassungslos. Er schmunzelte.

„Ich wusste, du verstehst direkt, was ich meine.“ Er nahm den Dolch, schraubte den Edelstein am Knauf ab und ließ einen gerollten weichen Lederlappen in meine Hand fallen. Mit zitternden Fingern entrollte ich das Leder und mir fiel ein Kristall in die Handfläche. Er besaß die Form und Größe einer kleinen Karotte, seine Oberfläche war von schroffer Struktur und er leuchtete in einem dezenten Silberblau aus dem Inneren heraus.

„Bei allen Ahnen der Schatten“, hauchte ich ehrfurchtsvoll, denn ich konnte die Macht in dem Mondsplitter fühlen, als er meine Haut berührte.

„Wir beide, du und ich, sind die einzigen Lebewesen dieser Welt, die wissen, wo er ist“, erklärte Ghas und sah mich besorgt an.

„Wieso zeigst du ihn mir?“, fragte ich verwirrt.

„Weil ich weiß, dass wir ihn gemeinsam besser beschützen können, als ich es alleine könnte. Außerdem möchte ich keine Geheimnisse vor dir haben.“

„Er ist wunderschön“, sagte ich leise. Ghas nickte. Ich betrachtete den Stein und seufzte. Meine nächsten Worte würden meinem Lebensgefährten nicht schmecken, aber ich hatte auf dem Flug hierher überlegt.

„In den letzten sieben Monaten, die ich unterwegs war, habe ich schlimme Sachen gehört. Von Dûrhamn. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was mir zu Ohren kam, dann …“ Ich brach ab.

Ghas sah mich misstrauisch an. „Was willst du mir sagen?“

„Wir können ihnen helfen. Wir können unser Zuhause und unsere Freunde retten!“

„Du weißt nicht, was du verlangst. Ich habe gesehen, was dieser Kristall anrichten kann. Niemand kann diese Kraft beherrschen“, brach er hervor.

„Wo? Wann?“

„Der Behüter des Steins hat ihn mir übergeben, kurz bevor er starb. Er teilte seine Gedanken mit mir, zeigte mir Bilder im Kopf aus der Vergangenheit und warnte mich eindrücklich davor, den Splitter jemals zu gebrauchen!“

Ich spürte, dass er die Wahrheit sprach, aber dennoch. „Vertrau mir! Vertrau Azure und Alvitur.“

„Wer ist Alvitur?“, fragte er argwöhnisch.

„Ein Alchemist, ein Freund von Silver. Er ist ein Gelehrter, ein Zauberer und hat mich ausgebildet und sein Wissen mit mir geteilt. Wir könnten den Krieg mit einem Schlag beenden und alle retten!“ Ich sah ihn eindringlich an und spürte, wie er mit sich rang.

„Ich weiß nicht, ich halte das für keine gute Idee. Wir sollten die Warnungen des Behüters ernst nehmen.“

„Das tue ich auch. Glaube mir! Ich alleine würde mir das nicht zutrauen, aber ich habe größtes Vertrauen in meine Freunde, in unsere Familie. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn wir es nicht wenigstens versucht hätten. Was nützt es, dass wir den Splitter verschwinden lassen, aber Dûrhamn dennoch vernichtet wird, und das Böse an die Macht kommt?“ Ich sah, dass er intensiv nachdachte. Schließlich seufzte er und nickte.

„Einverstanden. Ich vertraue dir! Aber ich hoffe, du weißt, was du tust.“

„Das hoffe ich auch. Allein würde ich es mir nicht zutrauen, aber ich habe dich. Zusammen sind wir stark und können das schaffen“, sagte ich bewegt. Ghas sah mich mit leuchtenden Augen an.

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du verrückt bist?“ Seine Worte waren erfüllt von Liebe und ich spürte sie auch über den Bund.

„Verrückt nach dir“, zitierte ich ihn. Ghas lachte, griff den Mondsplitter, warf ihn achtlos zur Seite und rollte sich auf mich.


Wir: Mini-Epilog

Ein lauter Knall aus dem Erdgeschoss des Gasthauses ließ den Zimmerboden erbeben. Ghas unterbrach mit einem Grollen den Kuss, verdrehte die Augen und horchte.

„Oh, mir schwant Schlimmes.“

„GHAAAAS! Zu HIIILLLFEEEE!“, erklang auch prompt der hysterische Ruf von Eiric durch den Flur der Schenke.

„Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Kleinkind mit in diesen Bund bringst, hätte ich mir das mit dem Zustimmen ernsthaft überlegt“, scherzte er und strich mit seiner Hand an der Seite von Pags Körper entlang.

„Schatz, dich hat bei dem Gelübde sowieso niemand gefragt“, erinnerte Pag ihn lachend. „Du hattest gar keine Wahl!“

„Stimmt“, erwiderte er mit einem Stirnrunzeln.

„Gibts zu, du liebst unsere kleine Familie“, schnurrte Pag und küsste sein Kinn.

„Hmmm“, brummte Ghas mit einem Grinsen. „Ich wüsste aber, wer sich noch viel mehr über Eiric freuen würde. Komm, lass uns nach Hause fliegen und Maran überraschen!“

- ENDE -


Namen und Begriffe:
Dûrhamn – Reich der Nachtschatten:
Dûrhamn – bezeichnet das Land der Schatten und die gleichnamige Burg, die Heimat der Schatten.
Finastir – Stadt in Dûrhamn
Aiden – Schattenkrieger
Alvitur – Alchemist, Pags Lehrer
Azure – Bibliothekarin und Draoidh, Renars Frau
Frearghas – „Ghas“ Schattenkrieger
Isaac – Schattenkrieger
Kainan – Marans Vater
Keeler – Schattenkrieger, Nahkampf-Experte
Kyrill – Schatten, Bruder von König Kainan, Marans Onkel
Layja – Marans Mutter
Maran – König der Schatten, Fürst der Dunkelheit, Schattenwolf, Herrscher über Dûrhamn und Raow
Mestir – Marans Bruder, derzeit verschollen
Mylor – Marans und Mestirs jüngerer Bruder, guter Stratege
Hagard „Pag“ – Mensch, ehemaliger Stallbursche, Schattenkrieger
Proover – Schattenkrieger
Quill – Schattenkrieger
Renar – Schattenkrieger, exzellenter Fährtenleser
Schilka – Waldelfe, Kräuterfrau und Heilerin
Silver – Schattenelfe, ehemalige Bergelfe, Assassine, gehört zu Marans Schattenkriegern
Soraya – Schattenfee, Fee des Lichtes, Marans Frau
Warick – ältester Schatten in Marans Gefolge und dessen Diener
Boltur – Land der Bergelfen:
Boltur – Land der Berg-Elfen
Bolta – Name der Festung in den Grau-Bergen
Frick – Bergelf, zweiter General der Elfen-Armee
Virgo – Bergelf, oberster Lord der Bergelfen
Raow – Land der Menschen:
Raow – Garaows ehemaliges Land, steht jetzt unter der Herrschaft der Schatten, aber wird von den Berg-Elfen verwaltet.
Dolan – Bergelf, General der Elfen-Armee
Kayrie – Bergelfe, Willows Frau und Dolans Tochter
Lorin – Waldelf, Garaows Hexer, getötet von Selma
Willow – Bergelf, Virgos Sohn
Nurgan – Dorf der Waldelfen:
Peers – Waldelf, Bürgermeister/Provisor des Dorfes Nurgan
Selin – Waldelfe, Schilkas Tochter
Leabhar – große Bibliothek:
Leabhar – große Bibliothek der Draoidh (schottisch-gälisch für „Buch“)
Draoidh – Orden der Druiden, Verwalter der Bibliothek (schottisch-gälisch für „Priester“)
Gabala – Oberste Draoidh und Verwalterin der Leabhar
Liath – Azures verstorbenes Pferd (schottisch-gälisch für „Grau“)
Vícing – Beschreibung eines Volkes von kriegerischen Seefahrern in der „Angelsächsischen Chronik“ aus dem frühen Mittelalter
Dùthaich – Land der Menschen:
Dùthaich – Land nördlich von Leabhar (schottisch-gälisch für „Land“)
Rhìge – offizielles Königshaus von Dùthaich
Bhaile-Mòr – Stadt im Norden von Dùthaich (schottisch-gälisch für „Stadt“)
Sonstige/s:
Aggår – Renars Fuchs
Bento – Wehrdrache, Prinz der Grünen
Brúnt – Pags braunes Pferd
Caitlin – Mensch, Kyrills Angestellte
Crodh – Orlog-Soldaten der Hexe Irhina, mutierte Troll-Elfen-Mischlinge, (schottisch-gälisch für „Vieh“)
Darkness – Kyrills Taverne in Finastir
Eiric – Greif, Pags Freund
Fenwig – Greif, Lebensgefährte des Ersten Greifen
Gao – Silvers Wolfshund, ehemaliger Mensch und Herrscher von Raow
Irhina – Elfen-Hexe, ehemalige Draoidh, Frau von Lorin
Joolie – Sorayas Schwester und eine Fee des Lichtes
Margo – Mensch, Magd auf Burg Garaow
Maya – Nachtkatze, Baumkatze, Besserwisserin
Nanoq – Gestaltwandlerin (Inuit für „Eisbär“)
Persulam – kleines Land am Meer
Ragnar – Azures schwarzer Hengst (Abkürzung für „Ragnarök“)
Selma – rote Drachendame, echter Drache
Siel – Feuerkobold
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